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  Das Land Utopia


  


  Zukunftsroman von J. E. WELLS


  


  Wie oft hören wir den Ausspruch das sind doch Utopien, und meist fühlt sich einer, der uns mit solch einem Schlagwort belehren will, überlegen, weil er realer denkt. Wir dürfen solche Zeitgenossen im stillen bedauern, denn gäbe es keine Wunschträume, dann gäbe es auch keinen Fortschritt, und ohne Utopien säßen wir sicherlich heute noch in den Höhlen der Steinzeitler.


  


  


  Personen:


  


  Mir Caba, Präsident


  Enn Le-is, junge Frau


  Ermar Danh, Expeditionsleiter


  Ilas Goril, junger Politiker


  Game Telron, Raumfahrer


  William Foster, Leutnant der amerik. Luftwaffe


  


  


  Ermar Danh dehnt behaglich seinen mächtigen Körper, über den sich ein ärmelloses, mit violetten Ornamenten besticktes seidenes Hemd strafft. Bewundernd blicken die Freunde, die um ihn herum in allen möglichen Stellungen im Kreise liegen, auf diesen berühmten Mann ihrer Welt.


  Ermar Danh ist ein blonder Riese, mit den edelgeformten, klassischen Gesichtszügen, wie sie typisch sind für die Bewohner der südlichen Halbkugel des Planeten CABA. Männliche Kühnheit und überragende Intelligenz haben ihm ihre Stempel ins Antlitz geprägt. Seine Augen, die von leuchtend blauer Färbung sind, drücken allein schon den höchsten Grad von Unternehmungslust aus, was durch die temperamentvollen


  Bewegungen seines Körpers noch unterstrichen wird.


  Die Sonne ATAIR, eine gewaltige Kugel von gleißender Leuchtkraft und wärmender Glut, steht über dem in tropischer Üppigkeit wuchernden Land. Es wäre auf der freischwebenden Terrasse, auf der sich die jungen Leute versammelt haben, vor Hitze wohl kaum auszuhalten, wenn darüber nicht eine schützende Strahlenwand, die durch eine sinnreiche Vorrichtung vom Hause aus bedient wird, der sengenden Glut Einhalt gebieten würde. Es sind Kortan-Strahlen, eine Schöpfung der Menschen des CABA, absolut unzerstörbar, undurchdringlich und weder durch physikalische noch durch chemische Einflüsse in ihrer Wirksamkeit zu verändern.


  Vor der Terrasse des Hauses breitet sich eine Landschaft von überwältigender Schönheit aus. Das Haus steht in einem Hochtal, das ringsum von hohen, schneebedeckten Gipfeln umgeben ist. Rund dreihundert Meter nach links schiebt ein gewaltiger Gletscher seine Eisarme bis in die von bunten, duftenden Blüten bestandenen Matten vor. Ein Gletscherbach mit milchiggrünem Wasser sucht sich schäumend und tosend den Weg in die Tiefe. Zu allen Seiten steigen steile Hänge empor, die mit altehrwürdigen, tannenartigen Bäumen besetzt sind. Auf dem Talgrund aber herrscht die Palme vor und eine der Aloe ähnliche Pflanze, die eine Höhe bis zu zehn Metern erreicht. Diese Pflanze besitzt dicke, grüne, saftige Stämme und schießt überall wie eine Fontäne aus dem Boden hervor.


  Vor dem von Blütenbüschen umgebenen Haus ist eine weite Rasenfläche. Auf diesem Gelände sind einige Raumscheiben und scheibenartige Flugschiffe abgestellt. Sie gehören den Gästen Ermar Danhs, die auf der Terrasse seines Hauses sitzen.


  Die Bewohner des CABA sind durchweg schlanke Gestalten mit ebenmäßigen Gliedern. Ihre Körper sind braungebrannt. Die Frauen und Mädchen haben goldrotes Haar, das in langen, glänzenden Wellen aus der Stirn gekämmt ist und nach hinten bis auf die Schultern herabfällt. Frauen und Männer sind außerordentlich gepflegt und von peinlicher Sauberkeit.


  Sieben Personen sind anwesend, zwei Frauen und fünf Männer. Das Alter dieser Menschen ist schwer zu erraten, denn die Geschöpfe des CABA haben fast die Unsterblichkeit erreicht. Nur unglückliche Zufälle vermögen ihr Leben zu zerstören, sonst aber haben es medizinische und kosmetische Künste fertiggebracht, sie immer wieder in der gleichen Jugendlichkeit erscheinen zu lassen. Ermar Danh ist der einzige, der neben dieser Jugendfrische auch noch die Gereiftheit des Erfahrenen aufzuweisen hat. Das kommt auch in der Achtung zum Ausdruck, mit der ihm die anderen begegnen. Keiner von den jungen Leuten unterbricht Dahn, der jetzt mit seiner melodischen Stimme zu sprechen beginnt:


  Ihr habt mich gefragt, meine Freunde, welches meine nächsten Pläne sind. Aber ihr habt nicht nur nach meinen eigenen Plänen gefragt, sondern auch nach den Absichten unserer Regierung, der ich als Sonderbeauftragter angehöre. Am heutigen Vormittag unterhielt ich mich mit unserem Präsidenten Mir Caba darüber. Wir konnten dabei die Übereinstimmung unserer Ansichten über jene Dinge feststellen, die uns im Augenblick alle bewegen.


  Wir haben lange genug versucht, unserem Gestirn das seit Jahrtausenden gewohnte und verbriefte friedvolle Dasein zu erhalten. Wir haben  und das ist eine Seltenheit in der langräumigen Geschichte unserer Menschen  ein striktes Verbot erlassen müssen, um den unangemeldeten Einflug von Raumschiffen aus fremden Sonnensystemen zu verhindern. Alle mit uns befreundeten Planeten haben unser Verlangen zur Kenntnis genommen und geachtet, mit einer Ausnahme …


  Chrys! stellt der junge Ilas Goril ruhig fest.


  Wie könnte es anders sein! bestätigt Danh die Bemerkung des junges Mannes. Der Planet Chrys im Sonnensystem der Wega hat mit harten, beleidigenden Worten abgelehnt. Und gerade Chrys ist es, dessen dauernde Übergriffe uns zu unserem Verbot veranlaßten. Ihr wißt alle, meine Freunde, wie lange unser Präsident zusah, daß die Raumschiffe des Chrys in unser System eindrangen und bei den uns befreundeten Planeten ihre Raubzüge durchführten.


  Wir können diese Langmut nicht verstehen, wirft wieder Ilas Goril ein. Es steht uns nicht zu, die Beweggründe unseres Präsidenten zu kritisieren, aber wir haben darüber nachgedacht. Wir haben dank unserer überlegenen Intelligenz die führende Rolle in unserem System übernommen. Eine solche Rolle verpflichtet und birgt große Verantwortung in sich. Wir sind deshalb der Meinung, daß man den immer häufiger vorkommenden Übergriffen der Raumschiffe des Chrys nicht nur mit Mahnungen und Drohungen gegenübertritt, sondern mit bewaffneter Gewalt. Ermar Danh nickt dem jungen Mann freundlich zu, während man es den anderen Anwesenden  einschließlich der Frauen  ansehen kann, daß sie ganz der Meinung ihres Freundes sind.


  Wir haben noch nicht an bewaffnete Auseinandersetzung gedacht, sondern zuerst daran, die Lage unseres Gestirnes zu konsolidieren. Dank der genialen Erfindung unserer Physiker, der Zeitausschaltung bei Raumflügen, sind wir nun in die Lage versetzt, auch weite Entfernungen ohne nennenswerten Zeitverlust zurückzulegen. Mir Caba hat deshalb den Vorschlag gemacht, zunächst die in den umliegenden Sonnensystemen liegenden bewohnten Planeten zu einer innergalaktischen Union zusammenzuschließen. Hier kämen die Systeme des Alpha Centauri in Frage, des Sirius, der Wega, des Procyon, des Pollux und das kleine Gebiet der Sol. Es stehen uns genügend wagemutige Männer zur Verfügung, die sich gern bereit erklären werden, diese Aufgabe zu übernehmen.


  In den Augen der jungen Leute leuchtet es auf. Die Lust am Abenteuer ist bei ihnen mit Kenntnissen und hohem Verantwortungsbewußtsein gepaart, und das nicht nur in dem kleinen Kreis, der sich heute bei Danh zu einer Art Interview zusammengefunden hat. Denn die gesamte, auf rund 40 Millionen gedrosselte Bewohnerschaft CABAS besitzt einen hohen Grad von Wissen und Bildung. Das liegt natürlich zum größten Teil an der weisen Einteilung der Arbeit, über die noch gesprochen werden muß. Jeder Bewohner CABAS ist angehalten, sein Bildungsniveau, aber auch seine Weltanschauungen auf einen gewissen, von der Regierung genau festgesetzten Stand zu bringen. Das Fehlen aller Klassenunterschiede verleiht jedem Bewohner die gleichen Chancen. Auch die schon vor Jahrtausenden vorgenommene allmähliche Ausschaltung erbkranken Nachwuchses wurde durch eine kluge Gesetzgebung so weit durchgeführt, daß man heute eine geistig und körperlich hundertprozentig einwandfreie Menschenrasse herangezüchtet hat.


  Leichtgekleidete Mädchen servieren mit anmutigen Bewegungen Getränke und Zigaretten. Ja, auch Zigaretten kennt man auf dem CABA. Sie haben einen feinen aromatischen Duft und sind stark vitaminhaltig, so daß man sie auch unbesorgt schon den Kindern geben kann.


  Die Serviermädchen sind von vollendeter Schönheit. Sie bewegen sich völlig frei und werden von den Gästen als Gleichgestellte angesehen. Jeder Bewohner des Reiches CABA ist verpflichtet, seinen Teil zum Funktionieren des Tagesablaufes beizutragen. Ein Jahr Arbeit wechselt ab mit einem Jahr Freizeit. Eine Bezahlung ist nicht nötig, denn auf dem CABA kennt man den Begriff des Geldes nicht.


  Alles, was in den vollautomatisierten Betriebsstätten erzeugt wird, steht jedem zur Verfügung. In den größeren Städten gibt es glänzend organisierte Verteilungsstellen, in denen man sich alles besorgen kann, was man sich wünscht. Diese persönlichen Wünsche unterliegen keiner Beschränkung. Es gibt keine genormten Gegenstände, sondern nur Waren, die allen Qualitätsansprüchen gerecht werden. Männer und Frauen, die sich besonders verdient gemacht haben, erhalten auch Häuser, die nur ihnen allein Vorbehalten sind. Die übrigen Bewohner  hauptsächlich die Jüngeren  führen ein Vagabundendasein, sind aber von jedem Platz aus sofort zu erreichen, denn jeder führt einen Mikrowellenempfänger winzigster Ausführung bei sich, der auf eine bestimmte Nummer, die gleichzeitig die Wellenlänge darstellt, reagiert. Diese Nummern sind in einer Zentrale registriert. Sollte man also einen Bekannten zu sprechen wünschen, dessen Nummer man nicht kennt, ruft man die Zentrale an, und sie stellt die Verbindung her. Es gibt Menschen auf dem CABA, die weit mehr als tausend solcher sieben- und achtstelligen Wellennummern im Kopf haben, ein weiterer Beweis für die erhöhte geistige Aufnahmefähigkeit jener Geschöpfe, die man in Jahrtausenden herangezüchtet hat.


  Das ist es nun zunächst, liebe Freunde, schließt Ermar Danh seine Ausführungen, was ich euch heute mitzuteilen habe. Wir werden versuchen, mit Planeten, die uns noch unbekannt sind, in Verbindung zu treten. Doch wir werden uns zurückziehen, wenn wir feststellen müssen, daß unsere gutgemeinten Vorschläge keine Gegenliebe finden. Wir besitzen ja jenes Sprachumformergerät, das uns jede fremde Sprache auf telepathischem Wege verständlich macht und es auch den anderen erlaubt, uns zu verstehen. Mit Hilfe dieses Gerätes wird es uns möglich sein, die neuen Verbindungen anzuknüpfen …


  Und wann beabsichtigt die Regierung, mit dieser Aktion zu beginnen? fragt Has Goril.


  Sofort, antwortet der Gefragte. Ich werde noch in der kommenden Nacht nach Yarna zurückkehren, um dort die einzelnen Raumschiffbesatzungen zusammenzustellen.


  Sind besondere Richtlinien vorgesehen? fragt Enn Le-is. Müssen besondere Voraussetzungen erfüllt werden?


  Nein, nichts. Voraussetzung ist allein eine gewisse charakterliche Eignung. Aber die haben wir wohl alle.


  Dann möchte ich mich daran beteiligen, sagt Enn, das bildschöne Mädchen mit dem rotblonden Haar und den dunkelgebräunten Schultern.


  Die Männer zeigen keinerlei Erstaunen. Das Land CABA kennt keinen Unterschied zwischen Männern und Frauen, wenn es die Erfüllung irgendwelcher Aufgaben gilt.


  Warum nicht, Enn? lächelt Ermar Danh. Ich weiß, daß du zuverlässig und mutig bist. Soll ich dich notieren?


  Ja, sagt sie einfach.


  


  *


  


  Man hat auf dem CABA schon seit langer Zeit mit allerfeinsten Empfängern Wellen und Geräusche aufgefangen, die nicht in die Kategorie der kosmischen Elektronenwellen einzuordnen sind. So hat man einen ersten Hinweis darauf bekommen, daß in einer bestimmten Richtung unbekannte Planeten menschliches Leben tragen müssen.


  Die Funkwellen stammen nicht vom Alpha Centauri. Man ist dort mit einigen Rassen befreundet und kennt deren Rufzeichen genau. Es muß sich um ein Sternensystem handeln, das sich  wenn nicht alles täuscht  im Gebiete Sols, einer kleineren Sonne, befindet. Nun, das wird man bald erfahren.


  Ermar Danh hat sich der Pläne der Regierung mit aller Energie angenommen. Er hat mehr als dreißig Raumschiffbesatzungen ausgewählt und die Männer über ihre Aufgaben informiert. Mit Begeisterung sind die Auserwählten bei der Sache. Ist es doch nicht allein das Abenteuer, das sie lockt, sondern auch das Bewußtsein, ihrer Heimat einen Dienst zu erweisen.


  Noch einmal hat Ermar Danh allen Besatzungen als oberstes Prinzip ans Herz gelegt: Auf jede Gewalt verzichten. Der Beitritt zur Innergalaktischen Union darf nur auf der Basis absoluter Freiwilligkeit erfolgen. Es ist sinnlos, Vertragspartner zu haben, die von dem Gefühl beseelt sind, zum Beitritt gezwungen worden zu sein.


  Eigentlich hat man von allen diesen Partnern keinerlei Vorteile zu erwarten. In dieser Beziehung ist man der gebende Teil. In technischer und militärischer Hinsicht ist der CABA den anderen weit überlegen, und nur für die anderen wäre es ein Vorteil, sich mit dem CABA zu verbünden. Aber es geht wohl mehr um die Moral. Man ist überzeugt, daß sich diejenigen Planeten, die man ausgewählt hat, nur zu gern einer solchen Union anschließen werden, zumal man weiß, daß es dem CABA nicht einfällt, territoriale Ansprüche zu stellen.


  Anders ist es allerdings mit jenen Planeten, die man noch nicht kennt. Deren Vertrauen muß man sich erst noch erwerben. Diese schwierige Aufgabe will Ermar Danh selbst übernehmen. Er beabsichtigt, ins System der Sonne SOL einzudringen, um vielleicht dort völliges Neuland zu finden. Er kann nur hundertprozentig befähigte Leute gebrauchen. Männer, die auch imstande sind, eventuellen Gefahren mit Kaltblütigkeit zu begegnen.


  Er denkt an Ilas Goril. Dieser junge Mann besitzt eine überragende Intelligenz, persönlichen Mut und festumrissene Grundsätze. Wenn ihn nicht alles täuscht, ist Ilas Goril einer der kommenden Männer in der Regierung des CABA. Hier wäre ihm eine gute Gelegenheit geboten, seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Wie wäre es dann weiter mit einem weiblichen Teilnehmer der Besatzung? Es erweckt immer viel Vertrauen, wenn eine Frau dabei ist, denn dadurch wird eine solche Expedition des kriegerischen Anstriches entkleidet. Er denkt an Enn Le-is, das entzückende Geschöpf mit dem langen, rotblonden Haar. Sie ist klug und charmant und dürfte wohl eine gute Repräsentantin des CABA darstellen.


  Nun fehlt nur noch ein zuverlässiger ‚Techniker, der im Notfall die Steuerung des Raumschiffes übernehmen kann. Auch hier weiß Danh Rat. Dafür kommt nur Game Telron, in Frage. Telron kennt sich mit Raumflug und Technik aus. Er besitzt eine unheimliche Körperkraft und blitzschnelles Reaktionsvermögen.


  Ermar Danh läßt sich von der Mikrofunk-Zentrale die Nummern der gewünschten Mitfahrer geben. Schon wenige Minuten später steht er mit Ilas Goril in Verbindung. Er spricht mit ihm, als säße er neben ihm im Zimmer. Die eingeschalteten Mikrowellen bilden die Leitstrecke, das Gespräch selbst findet telepathisch statt.


  Ilas Goril sagt sofort zu. Der Formulierung seiner Worte ist diie große Freude und die tiefe Dankbarkeit zu entnehmen, die er über diese Aufforderung empfindet.


  Dann kommt Enn Le-is an die Reihe.


  Ich …? fragt Enn fassungslos. Ich darf mitfahren? Oh, ich danke dir, Ermar Danh! Ich komme sofort mit Ilas Goril in die Hauptstadt.


  Bei Game Telron bedarf es nicht vieler Worte. Er erhält den Auftrag, die große Scheibe der Regierung, die den Namen des Präsidenten Mir CABA führt, startklar zu machen. Für alle Fälle sollen auch die Kortan-Strahler, die das Raumschiff mit einer undurchdringlichen Schicht vor jedem Angriff schützen, genau überprüft werden. Außerdem führt das Raumschiff Magnet-Raketen an Bord, und ebenso sind drei Torpedorohre für Radium-C-Bomben eingebaut. Es ist jene furchtbare Waffe, die imstande ist, ganze Planeten zu verwüsten und in Atome zu zerreißen.


  Schon eine Stunde nach dem Anruf Danhs sind die Mitfahrenden im Sonderministerium in der Hauptstadt versammelt. Diese Gebäude stellen das Großartigste dar, was die Baukunst des CABA geschaffen hat. Die Ministerien bilden eine kleine Stadt für sich.


  Gelbe und violette Gebäude ragen bis zu der grünschillernden Schutzkuppel empor. Die Umgebung der Regierungsstadt ist eine der wenigen, öden Kraterlandschaften des CABA. Bezeichnend ist für die Bescheidenheit der Regierungsbeamten, daß sie sich diese verlassene, trostlose Gegend aussuchten, um ihren Brüdern und Schwestern die landschaftlich schöneren Teile des Planeten zu überlassen. Für die Verbindungsteile hat man reines Silber verwendet, in dem sich die Strahlen der Sonne ATAIR gleißend brechen. Es gibt keine gläsernen Fenster mehr, sondern man hat sich hierfür dünner Kortan-Strahlen bedient, die durch einen Knopfdruck ausgelöst werden und die Öffnung hermetisch abschließen. Die Türen öffnen sich von selbst, sobald man einen gewissen Punkt überschritten hat. Treppen oder Fahrstühle gibt es nicht. Glasschächte, mit Antiprotonen gefüllt, lassen die Besucher nach oben schweben. Zum Abstieg bedient man sich der Fallschächte, die auf die gleiche Art funktionieren.


  Wir starten noch heute, erklärt Ermar Danh. Unser Ziel liegt rund 45 Billionen Kilometer hinter der Sonne Alpha Centauri. Es ist die Sonne SOL, ein sehr kleiner Stern, der sich auf das System des Jagdhundes zubewegt. Diese Sonne hat einige Planeten, die wir untersuchen wollen. Sollte sich darunter ein bewohnter Planet finden, so werden wir versuchen, mit den Geschöpfen dieses Planeten in Verbindung zu treten. Jeder von euch erhält einen Sprachumformer, so daß er in der Lage ist, sich mit jenen Geschöpfen zu verständigen. Da die Sonne SOL verhältnismäßig jung ist, glaube ich nicht, in deren System auf Menschen zu stoßen, die technisch schon fortgeschritten sind. Aber wir müssen wissen, wen wir im Rücken haben und von wem uns eventuell eine Gefahr drohen könnte. Es ist also durchaus möglich, liebe Freunde, daß unsere Expedition recht eintönig und ohne jedes Ereignis verläuft. Aber jede Arbeit muß getan werden, so auch diese. Unsere Regierung beabsichtigt  und das wird dich, Ilas Goril, besonders interessieren , ihre bisherige reservierte und passive Haltung aufzugeben und sich einer aktiveren Politik zuzuwenden. Ob das richtig ist, wird erst die Zukunft zeigen. Auf jeden Fall müssen wir den Rücken frei haben, wenn wir uns gegen die dauernden Angriffe der CHRYS-Menschen mit Erfolg zur Wehr setzen wollen. Deshalb planen wir auf lange Sicht. Wir müssen auch damit rechnen, eines Tages von außergalaktischen Völkern angegriffen zu werden. Es wäre nicht richtig, wenn wir uns dieser Wahrscheinlichkeit gänzlich verschließen würden. Wir müssen uns vorbereiten und wappnen. Und je weiter wir den Kreisbogen des Raumes ziehen, den wir überwachen, umso weniger haben wir mit unangenehmen Überraschungen zu rechnen. Deshalb unsere Fahrt zu Centauri und SOL.


  Mit glänzenden Augen haben Enn Le-is und Ilas Goril den Worten Danhs zugehört. Sie werden in die Unendlichkeit des Alls fliegen, so weit, wie noch nie ein Mensch CABAS geflogen ist. Ob sie jemals wieder zurückkehren? Sie zweifeln nicht am guten Gelingen der Fahrt, denn ein Mann wie Ermar Danh ist über jeden solchen Zweifel erhaben. An ihm scheitert jedes Mißlingen, an ihm zerschellt das Unglück, bei ihm sind sie in sicherer Hut.


  Game Telron wartet bereits im Raumschiff. Es besteht aus zwei gewaltigen Scheiben, die einen Durchmesser von rund dreißig Metern haben. Zwischen den beiden Scheiben liegen die Kabinenflucht für die Mitreisenden, der große Aufenthaltsraum und der Kommandostand. Die Scheiben bestehen ajus Kortan, diesmal aber nicht aus dem strahlenförmigen, sondern aus dem metallischen.


  Kein Weltkörper, mag er in noch so großer Geschwindigkeit mit dem Raumschiff zusammenprallen, vermag diese Kortanhülle zu durchstoßen. Dieses Metall ist doppelt so hart wie Diamant, sein Atomgewicht liegt bei 1000. In seinem augenblicklichen Zustand ist es als Element nirgendwo aufzufinden. Erst die Verbindung mit Radium C, das sich in einer Milliardstel Sekunde verstrahlt, schafft diese unbeschreibliche Härte.


  Ganz weit im Norden des CABA, fast in der Nähe der eisbedeckten Polkappe, liegt die Erzeugungsstätte des Kortans. Im Umkreis von Tausenden Kilometern darf keines Menschen Fuß die Erzeugungsstätten betreten. Die gesamte Erzeugung erfolgt vollautomatisch durch Roboter, die radargelenkt werden. Das fertige Metall, das einen unterirdischen Entstrahlungsprozeß durchmachen muß, wird durch ein unterirdisches Fließband an die gleichfalls im Norden des Planeten gelegenen Verarbeitungsstätten geschleust. Nach der Entstrahlung ist es ungefährlich. Durch Entmaterialisierungsprozesse kann es in Strahlen umgewandelt werden, wird jedoch auch für Objekte verarbeitet, die eine besondere Festigkeit haben müssen. Seinen Namen hat das Kortan von dem berühmten Physiker Star Kotrta, dem es zum ersten Male gelang, das Radium C zu bändigen und nutzbar zu machen.


  Er bedarf zu solchen Fahrten, die die wagemutigen Cabaner jetzt Vorhaben, keiner langen Vorbereitungen. Die Raumschiffe der Regierung sind stets intakt und mit allem ausgerüstet, was man an Nützlichkeiten und Bequemlichkeiten benötigt. Große Mengen Lebensmittel, die durch besondere Konservierung unbeschränkte Haltbarkeit haben, sind in den Lagerräumen gestapelt. Dazu gibt es Apparate, die den verbrauchten Sauerstoff reinigen und wieder verwendbar machen und die das Licht der Sterne einfangen und in Energie umwandeln. Nicht zu vergessen natürlich die Anti-Protonen, mit deren Hilfe man die Schwerkraft des CABA ausschaltet und sich ein eignes Schwerefeld schafft.


  Angetrieben wird das Raumschiff durch Photonen, die ja bekanntlich die Lichtgeschwindigkeit zu erreichen vermögen. Nach Erreichen der absoluten Geschwindigkeit von 300 000 km/sec tritt die Zeitausschaltung in Tätigkeit. Das ist kein Wunder der Technik, sondern ein Wunder der Physik. Denn man hat festgestellt, daß nach Überschreiten der Lichtgeschwindigkeit ein Anti-Relativum eintritt. Das bedeutet, daß alle bisher bekannten Begriffe ins Gegenteil verkehrt werden. So auch der Begriff der Zeit.


  Einige Presseleute sind erschienen, um den Start des MIR CABA aufzunehmen. Die Tageszeitungen werden auf Mikrofilme gedruckt, die dann in Vergrößerung reproduziert werden  eine unerhörte Ersparnis an Arbeit, schweren Maschinen und Rohstoffen.


  Die von den Teilnehmern der Fahrt benötigte Kleidung wurde bereits angeliefert und findet sich in den Kabinen vor. Medikamente für etwaige Krankheitsfälle sind in ausreichender Menge vorhanden.


  Ermar Danh steht vor dem riesigen Schaltbrett der Raumscheibe. Ein Hebelgriff setzt die Anti-Protonen frei, die in der Unteren Scheibe durch ein Betatron erzeugt werden. Game Telron hat die schwere Panzertür verschraubt, die sich fauchend in die Gummibettungen preßt. Die Bildschirme zeigen an, wie schnell das unten liegende Land verschwindet. Nur Sekunden dauert es, bis das Raumschiff eine Höhe von 50 Kilometern erreicht hat. Durch einen erneuten Hebeldruck läßt Danh beide Scheiben zur Seite kippen, so daß sie nunmehr senkrecht stehen, während das Mittelstück durch eine Schaukelvorrichtung in der Waagerechten bleibt.


  Dann schaltet Ermar Danh die Beschleunigung ein.


  


  *


  


  Längst schon hat die Raumscheibe die Lichtgeschwindigkeit überschritten. Jetzt fliegt sie mit Hilfe der Zeitausschaltung durch die Räume des Systems Alpha Centauri, vorbei an den in strahlender Helligkeit liegenden Planeten mit ihren Monden, langsam eintauchend in die Dämmerung und schließlich umhüllt von der Schwärze des Raumes. Auf den Bildschirmen zeigen sich Tausende von Gestirnen. Die Raumnacht ist von leuchtendem Leben erfüllt.


  45 Billionen Kilometer sind es jetzt bis zum Eintritt in das System der SOL. Game Telron steht im Führerstand und überwacht mit der ihm eigenen Gelassenheit die Instrumente. Im Fadenkreuz des Zielbildschirmes steht SOL. Telron achtet darauf, daß er sie nicht aus dem Mittelpunkt verliert.


  Ermar Danh lehnt mit seinen beiden Gefährten auf den in den Boden eingelassenen weichen Polstern und unterhält sich.


  In drei Tagen haben wir das System der SOL erreicht, sagt er. Es ist das erste Mal in der Geschichte des CABA, daß ein Raumschiff in diese Gegenden der Galaxis vordringt. Ich bin gespannt, was uns diese Fahrt Neues bringen wird …


  Wie lange brauchen wir, um das System der SOL zu durchqueren? erkundigt sich Ilas Goril.


  Wir müssen nach Eintritt in das System unsere Fahrt verzögern. So ist es immerhin möglich, daß wir längere Zeit auf der Suche sein werden. Es ist nicht anzunehmen, daß wir in den Außenbezirken auf bewohnte Gestirne treffen. Es kommen dafür nur die Planeten MN 29, 30 und 31 in Frage, denn diese besitzen eine für die Entwicklung lebender Wesen ausreichende Atmosphäre. Ich habe im Kartenraum ziemlich genaue Aufzeichnungen unserer Astronomen vorliegen, die ich auf Grund unserer Expedition ergänzen werde.


  Und was folgt anschließend an das SOL-System? will Enn wissen.


  Eine lange Pause im All. Das SOL- System liegt innerhalb der Galaxis ziemlich einsam und isoliert. Es wäre sinnlos, noch weiter hinauszufliegen.


  Die Scheibe rast mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit durch Nacht und Kälte. Trotzdem wäre davon nichts zu bemerken, wenn man sich auf dem Dach der Kabinen bewegte. Es schiene, als stünden Scheibe und All still, hineingezaubert in die grenzenlose Ewigkeit. Nicht der kleinste Luftzug brächte einen Beweis dafür, daß sich die Scheibe fortbewegte. Der Gedanke, bewegungslos im Raum zu stehen, birgt etwas Erschreckendes in sich, und es wäre durchaus zu verstehen, wenn man dem Wahnsinn verfallen würde.


  Doch Ermar Danh und sein erfahrener Vertreter Game Telron fürchten sich nicht mehr vor der Scheinstille des Raumes. Sie sehen an den Nadeln ihrer Instrumente, daß sich unbemerkt ein Prozeß vollzieht, der Prozeß unfaßbarer Geschwindigkeit. Sie lesen an den Meß-Bildschirmen stetige Veränderungen ab, Verschiebungen, das Herannahen eines Systems. Die Zeit steht still, und dennoch vergeht sie auf den Zeitmessern.


  Drei Tage sind nach den Uhren des CABA vergangen, als Ermar Danh den Verzögerungshebel ergreift. Damit ist die Zeitausschaltung beendet. Die Geschwindigkeit der Raumscheibe sinkt auf unter Licht. Die nächtliche Schwärze des Alls wird von dem vagen Schimmer einer beginnenden Dämmerung abgelöst. Danh gibt Telron Anweisungen.


  Kortan-Strahlen einschalten! Geschwindigkeit weiter drosseln! Mikrowellenempfänger in Betrieb setzen!  Goril, du übernimmst den Funk, Enn soll die Bildschirme beobachten!


  Großer dunkler Punkt auf dem rechten Bildschirm! meldet Game Telron.


  Das muß MN 37 sein, stellt Danh ruhig fest. Wir lassen ihn liegen, denn er dürfte für die Existenz menschlicher Wesen nicht in Frage kommen. Der Bildschirm gibt einen großen, dunklen Planeten wieder, der in der Kälte des Weltalls seine Bahn zieht. Das Außenthermometer zeigt 220 Grad minus, die Infrarot-Vergrößerungen weisen Schnee und Eis auf, aus denen der ganze Planet zu bestehen scheint.


  Puh! schüttelt sich Enn Le-is. Dort möchte ich nicht sein!


  Nein, Enn, dieser Planet ist kein angenehmer Aufenthaltsort, bestätigt Danh. Es gibt eben solche und solche. Ein grauenhafter Bursche! Seht euch die schwarzen Wolkenfelder an, die ihn eingehüllt haben! Alles Schnee und Eis  pfui Teufel!


  Die Scheibe schießt am Pluto vorbei, der von den Forschern des CABA die Bezeichnung MN 37 erhalten hat. In der halben Finsternis bleibt der einsame Planet zurück und zieht weiter seine Kreise um eine Sonne, die ihn wohl mit ihrer Schwerkraft beherrscht, ihm aber nichts von ihrem Licht und ihrer Wärme abzugeben in der Lage ist.


  Auch den nächsten der SOL-Planeten läßt Ermar Danh aus. Ein Blick auf das Außerthermometer läßt die Annahme als gerechtfertigt erscheinen, daß auch dieses Gestirn wohl kaum von denkenden Lebewesen bewohnt sein kann. Das Raumschiff fliegt mit einer Geschwindigkeit von 10 000 km/sec, doch hat jetzt eine sichtbare Verzögerung eingesetzt, die das Tempo immer mehr absinken läßt.


  Enn Le-is weicht nicht vom Bildschirm. Das erhebende Bewußtsein, für ihr Reich und auch für Ermar Danh nützliche Arbeit zu leisten, läßt sie alle Müdigkeit vergessen. Der Fernbildschirm zeigt eine Kette von Planeten, die in der Fahrtrichtung liegen, darunter einen mit eigenartig geformtem Ring.


  Das ist MN 33, erklärt Danh. Der Ring besteht aus Staub- und Gesteintrümmern, die den Planeten anstelle eines Mondes umkreisen.


  Wollen wir ihn anfliegen? fragt Telron.


  Danh besinnt sich kurz.


  Nein, entscheidet er. Es ist zu gefährlich. Wir könnten mit größeren Brocken kollidieren, und wir wissen nicht, ob unsere Kortan-Strahlen stark genug sind. Fliegen wir lieber ins Zentrum der Helligkeit! Dort sind auch die Temperaturen erträglicher.


  Ilas Goril hebt plötzlich ruhegebietend die Hand und lauscht mit angespannten Sinnen. Die anderen sprechen kein Wort, um ihn nicht zu stören. Danh lauscht ebenfalls. Er vernimmt ein verworrenes Durcheinander von Funkzeichen, dazwischen aber aus unendlicher Ferne die kaum hörbaren Laute menschlicher Stimmen.


  Hier gibt es menschliche Lebewesen! flüstert Danh. Sie müssen technisch schon einigermaßen auf der Höhe sein, denn sie benutzen Funkwellen. Vielleicht leben sie auf dem Planeten, der als nächster vor uns liegt.


  In der Tiefe des Alls wird eine von Dunst umgebene Kugel sichtbar. Durch den Vergrößerungs-Bildschirm erkennen sie eine Oberfläche, die von geometrisch geraden Linien durchzogen wird. Auch eine Vegetation scheint vorhanden zu sein. Das Spektroskop zeigt eine dünne, aber ungiftige Atmosphäre. Lebewesen, deren Lungen sich an diese Luftzusammensetzung gewöhnt haben, wären wohl imstande, auf diesem Planeten zu leben.


  Das Raumschiff stößt durch eine dünne Wolkenschicht. Zusehends wird die Kugel größer und gibt schon jetzt Einzelheiten ihrer Oberfläche preis. Der Planet besitzt zwei Pole, die mit Eis und Schnee bedeckt sind und wie weiße Kappen aussehen. Langsam geht das Weiß der Pole nach den Mittelpunkten zu in ein helleres Braun über. Die geraden Linien, die man aus der Ferne beobachtet hat, entpuppen sich als langgestreckte, geradlinige Felsentäler von außergewöhnlicher Länge. Auf dem Grund dieser Täler schimmert Wasser, doch hat dieses Wasser keinen Abfluß. Zwischen den einzelnen, tief eingeschnittenen Tälern liegen Hochplateaus mit einer urwaldähnlichen Vegetation. Gebirge gibt es hier nicht, auch Städte und die Anzeichen menschlicher Besiedlung kann man nicht wahrnehmen.


  Ermar Danh schüttelt den Kopf, als er diese Landschaft auf dem Bildschirm betrachtet.


  Sind die Funksignale stärker geworden, Goril? fragt er.


  Nein, ich höre überhaupt nichts mehr …


  Ein eigenartiger Planet, meint Danh nachdenklich. Ich möchte darauf schwören, daß es hier einmal menschliches Leben gegeben hat. Diese tiefeingeschnittenen Felsentäler, die sich rechtwinklig schneiden, sind nicht auf natürliche Art entstanden. Es sieht so aus, als seien sie in die Felsen hineingebrannt worden. Gehen wir noch etwas näher heran!


  In langsamem Tempo umkreist die Scheibe in 3000 Meter Höhe den von hellem Tageslicht überfluteten Planeten. Die Bildschirmvergrößerung zeigt künstlich geschaffene, betonierte Befestigungen, die die tiefen Canons rechtwinklig abgrenzen. Aber nirgendwo bewegt sich etwas, nirgendwo ist eine menschliche Behausung zu erblicken.


  Vielleicht leben diese Menschen unter der Oberfläche? sagt Enn Le-is.


  Das ist durchaus möglich, pflichtet ihr Ermar Danh bei. Mehr noch aber bin ich der Ansicht, daß der Planet vor langen Zeiten einmal bewohnt war und die Rasse dann durch eine Katastrophe vernichtet wurde. Suchen wir weiter!


  Die Scheibe schwebt jetzt knapp hundert Meter über der Landschaft, gegen einen unerwarteten Angriff durch die dicke Kontan-Strahlenschicht geschützt. Mit einem Fernglas, mit dem er aus dieser Höhe sogar einen Käfer erkennen könnte, sucht Danh bestimmte Stellen des Planeten Meter für Meter ab. Nichts. Kein Vogel, keine Mücke  es ist eine tote Landschaft, die er sieht. Sand- und Steinwüsten, undurchdringlicher Urwald, und in Abständen von 200 Kilometern die rötlichen Felsentäler, die das Land in gleichmäßige Quadrate einteilen. Welche Absicht liegt in dieser Einteilung, und wer hat sie vorgenommen?


  Ilas Goril versucht, Funkwellen aufzufangen, aber ohne Erfolg. Danh läßt die Scheibe im Steilflug nach oben schießen, um vielleicht an anderen Stellen etwas zu entdecken.


  Es hat keinen Zweck, meint er schließlich. Fliegen wir weitet bis zum nächsten Planeten!


  Game Telron läßt die Scheibe hochsteigen. Minuten später kreuzt sie schon wieder im Weltraum. Der soeben verlassene Planet kippt tief unter ihnen hinab.


  Jetzt hör ich es wieder, stellt Ilas Goril fest.


  Wird es deutlicher? fragt Danh.


  Ja, es wird deutlicher …


  Dann fliegen wir darauf zu! Auch Ermar Danh legt wieder die Kopfhörer an. Viel ist jetzt zu hören. Pfeiftöne, Morsetöne, auch Töne, die aufeinander abgestimmt sind, und dazwischen Stimmen … Da fliegt ja allerhand in der Luft herum. Ob es wohl MN 31 ist, der das ausstrahlt?


  Der Entfernungsmesser zeigt nur noch 150 Millionen Kilometer an. Da sie ein Zehntel Lichtgeschwindigkeit fliegen, müßten sie den Planeten in knapp zwei Stunden erreichen.


  Nach einer Stunde Fahrt erkennen sie, daß die gesamte Skala der Wellenlängen besetzt ist. Jetzt hören sie auch einzelne Stimmen heraus, so daß sie die Sprachumformer einschalten können.


  Mächtiger Betrieb auf diesem Gestirn! kritisiert Danh kopfschüttelnd die Fülle der aufgefangenen Sendungen. Heiliger Atair, ob sich diese Menschen da selbst noch zurechtfinden? Das ist nichts für unsere Präzisionsinstrumente …


  Eine geringe Sorge ist in den Worten Errnars Danhs enthalten. Er hat schon viele ähnliche Anflüge unternommen, aber noch niemals traf er auf eine solche Betriebsamkeit. Obwohl noch rund 12 Millionen Kilometer vom MN 31 entfernt, erwartet er jeden Augenblick, durch Funk angerufen zu werden. Aber nichts dergleichen geschieht. Zur Vorsicht legt er um die Scheibe einen größeren Ring von Kortan-Strahlen. Man kann ja nie wissen, mit wem man es zu tun hat, und er möchte sich nicht den Vorwurf machen müssen, eine Vorsichtsmaßregel außer acht gelassen zu haben.


  In einer Entfernung von rund 200 000 Kilometern passieren sie ein gelb leuchtendes Gestirn. Sie überfliegen die helle Tag- und die dunkle Nachtseite. Auf der Oberfläche sind Krater und ringförmige Gebirge zu sehen, jedoch keine Spur menschlichen oder tierischen Lebens. Atmosphäre gibt es auch nicht.


  Ein Trabant, stellt Danh fest.


  Sie nähern sich dem Hauptgestirn. Stumm weist Enn auf den Bildschirm, auf dem Ausschnitte des tief unter ihnen liegenden Planeten in vielfacher Vergrößerung sichtbar werden. Um sich die Bilder in Ruhe betrachten zu können, stoppt Danh die Scheibe in 1000 Kilometer Höhe ab.


  Vier Menschen des Gestirnes CABA beugen sich interessiert über die Bildschirme …


  Sie sehen die Küste eines gewaltigen Meeres. Fast ebenso ausgedehnt wie das Meer ist jedoch das Land, das sich anschließend ausbreitet. In diesem Land gibt es weite Ebenen und hohe Gebirge. Glitzernde Ströme fließen zum Meer hin. Darüber hängt eine zerrissene Wolkendecke …


  Was aber Ermar Danh und seine Gefährten am meisten verwundert, das ist die ungeheure Menge von Ansiedlungen und Städten. Sie sind kenntlich an dem weißen Dunst, der über ihnen schwebt. Entlang der Küstenstrecke liegt Stadt an Stadt, darunter Städte mit gewaltigen Ausmaßen. Auf dem Radarschirm wimmelt es von Luftfahrzeugen, doch fliegen sie verhältnismäßig tief über der Oberfläche des Gestirns dahin.


  Wir wollen noch tiefer gehen, schlägt Danh vor.


  Game Telron läßt die Scheibe fallen. Als sie rund 10 000 Meter über einer riesigen Küstenstadt kreuzt, stoppt er abermals ab. Auf den Bildschirmen zieht ein phantastischer Film vorüber. Sie blicken auf eine Stadt, die zum Teil aus Gebäuden besteht, die mehrere hundert Meter hoch sind. In den dunklen Schächten der Straßen wälzt sich eine unaufhörliche Kette selbstfahrender Wagen, die jedoch, wenn man genau hinsieht, so wohlgeordnet sind, daß sie niemals miteinander zusammenstoßen. Hart an den Wänden der Häuser entlang ist es schwarz von Menschen, die laufen.


  Die Stadt ist durch eine breite Brücke mit einer Insel verbunden, auf der ein Häusermeer steht, das durch schnurgerade ausgerichtete Straßen in Rechtecke eingeteilt ist. Auf dem Wasser ist eine Unmenge von großen und kleinen Booten zu sehen, von denen manche dicke Rauchwolken ausstoßen, als ob sie brennen würden.


  Langsam schwebt die Scheibe über die Riesenstadt hin. Danh wundert sich, daß man sie noch nicht gesehen und angerufen hat. Gewiß, sie sind ungefähr zehntausend Meter hoch und mit bloßem Auge von unten wohl kaum zu erkennen  aber besitzt man denn auf diesem Planeten keine Erkennungsgeräte? Auf dem CABA zum Beispiel würde man ein Raumschiff schon in einer Entfernung von 50 Millionen Kilometern registrieren.


  Achtung! ruft da plötzlich Game.


  Dort nähern sich drei graue Striche mit bemerkenswerter Geschwindigkeit. Es besteht kein Zweifel: Sie steuern direkt auf die bewegungslose Scheibe zu.


  Ermar Danh muß jetzt einen schnellen Entschluß fassen. Was soll er tun? Wenn er die Kortan-Strahlen wegnimmt, ist die Scheibe gänzlich schutzlos. Andererseits sind diese Strahlen eine tödliche Gefahr für die anfliegenden dreieckigen Flugschiffe, die, falls sie mit voller Geschwindigkeit gegen die unsichtbare Strahlenwand anrennen, zerschellen müssen.


  Steil nach oben! befiehlt Dan. Stoppe in fünfzehn Kilometer Höhe wieder ab!


  Wie ein Pfeil steigt die Raumscheibe im Steilflug nach oben. Doch die drei grauen Striche ändern ebenfalls ihre Richtung und nehmen die Verfolgung auf. Danh hat bereits erkannt, daß die anfliegenden Maschinen keine allzu große Geschwindigkeit entwickeln. Die vorderste von ihnen dürfte schätzungsweise 1300 Stundenkilometer fliegen und verliert jetzt, da sie zu steigen beginnt, merklich an Tempo.


  Ermar Danh läßt die Scheibe einen gewaltigen Satz in entgegengesetzter Richtung machen und stoppt sie dann in ungefähr 8000 Meter Höhe ab. Die verfolgenden Flugschiffe schießen weit über ihr vorheriges Ziel hinaus. Sie schlagen einen weiten Bogen. Ob man hier die Anti-Protonen nicht kennt? Denn diese gestatten es ja, daß man ein Flugschiff in Sekundenbruchteilen vor- und rückwärtssteuern kann, während diese Dreieck-Flugzeuge des Planeten MN 31 von ihrer eigenen Fliehkraft weit hinausgetragen werden. Es ist eine weitere wichtige Erkenntnis, die Danh in sich aufnimmt.


  Die Flugzeuge haben die weite Kurve hinter sich und jagen jetzt wieder auf die Scheibe zu. Noch 3000 Meter trennen die Scheibe von der vordersten Maschine. Aus dieser blitzt es vorn wie Feuer auf …


  Danh ist des Spieles müde. Er rührt sich mit der Scheibe nicht von der Stelle. Er hat gesehen, daß man auf ihn geschossen hat, denn das Feuer, das vorn aus der gegnerischen Maschine aufblitzte, waren unzweifelhaft Geschosse, die von der Strahlenwand abprallten und kraftlos nach unten fielen. Und wieder blitzt es vorn aus der Maschine auf. Eine leuchtende Spur fliegt auf die Strahlenwand zu und verdichtet sich dort zu einer grellen Flamme …


  Das ist doch Unsinn  denkt Ermar Danh bei sich. Hat man denn noch nicht erkannt, daß die Geschosse die Scheibe gar nicht erreichen?


  Enn Le-is stößt einen leichten Schrei aus. Sie zeigt nach vorn, wo der Bildschirm den dramatischen Ablauf der Ereignisse in vielfacher Vergrößerung und erschreckend deutlich aufzeigt. Der anstürmende Flugkörper ist mit voller Geschwindigkeit gegen die undurchdringliche Wand aus Kortan-Strahlen geprallt. Der Zusammenstoß ist so heftig, daß er sich in der Luft mehrfach überschlägt, dann mit einer Feuersäule explodiert und schließlich in zwei Teile auseinanderbricht. Er stürzt ab, mitten in das dichteste Gewühl der Stadt hinein.


  Dort, ein Mensch! ruft Enn, der keine Phase dieses Zwischenfalles entgangen ist.


  Es geschehen viele Dinge zur gleichen Zeit. Noch während die Trümmer der explodierten Maschine den Sturz nach unten beginnen, haben die beiden nachfolgenden Maschinen in plötzlichem Erkennen der Situation abgedreht und rasen mit Fallgeschwindigkeit nach unten. In der Luft aber schwebt ein einsamer Mensch. Über ihm strafft sich ein heller Fallschirm.


  Mit der Technik des Meisters läßt Ermar Danh die Scheibe auf den Mann zuschweben.  Die Kortan-Strahlen schaltet er ab. Jetzt ist er in gleicher Höhe mit dem Mann, der eine Fliegerkombination trägt und mit schreckverzerrten Zügen die herannahende Raumscheibe anstarrt. Unendlich behutsam schiebt Danh die Scheibe heran, jetzt kann er den fremden Menschen in dem Zwischenraum aufnehmen, den die Kabinen des Raumschiffes bilden. Ein Ruck des Raumschiffes, dem schwebenden Mann entgegen, dann hat er ihn aufgefangen. In 7000 Meter Höhe spielt sich das aufregende Geschehen ab.


  Der Mann taumelt, stürzt. Er liegt flach auf dem Weg aus gehämmertem Metall, der von der Leiter bis zum Kabineneingang führt. Der Fallschirm ist in sich zusammengesunken und hat sich an der Steigleiter verfangen.


  Game Telran hat die Verschraubungen der Luke gelöst. Er öffnet die Tür und macht eine einladende Handbewegung. Vorsichtig windet sich der fremde Flieger aus den Gurten des Fallschirmes und kriecht dann in der schwindelnden Höhe zum Eingang.


  Eine Hand hat sich ihm entgegengestreckt, die er hilfesuchend ergreift.


  Tommy Brown, Sergeant der amerikanischen Luftwaffe, versieht heute seinen Dienst in der Radar-Beobachtungsstelle des New Yorker Einsatzhafens für Jetfighter. Mit Gordon Landwich wechselt er sich ab, obwohl die Dienstvorschrift besagt, daß beide Beobachter vor dem Gerät zu sitzen haben. Aber wo kein Kläger ist, da ist kein Richter, und der Kriminalroman, den Tommy Brown in diesem Augenblick liest, ist gerade an seinem Höhepunkt angelangt.


  Hallo, Tommy! Gordon Landwichs Ruf klingt ungeduldig und beinah etwas wütend.


  Was n los? brummt Brown, indem er den Finger auf die Zeile legt, bei deren Lektüre er gestört wurde. Komm mal schnell her, Tommy! Ächzend balanciert der Sergeant die Beine vom Tisch, dann steht er mit knackenden Gelenken auf.


  Mach doch ein bißchen dalli, Tom! Ich habe hier nen Vogel auf dem Radar, der in keinen Fahrplan paßt!


  ne dienstliche Sache, denkt Tommy Brown, dafür hätte er nicht so n Geschrei zu machen brauchen.


  Welches Quadrat? erkundigt er sich nebenhin.


  P 76, antwortet Gordon.


  Was? So hoch? Zeig doch mal her! Gordon Landwich deutet mit dem Finger auf einen winzigen, hellgrauen Strich, der auf dem obersten Planquadrat bewegungslos in den Bildschirm hineingezeichnet ist. Tommy Brown versucht, den Strich mit dem Fingernagel wegzukratzen.


  Unsinn! fährt ihn Landwich an. Ist kein Fliegendreck! Das Ding hat sich gerade noch bewegt.


  Woher kam es denn?


  Von oben. Es kam so schnell, daß es mir sofort auf fiel. Jetzt steht es still.


  Tommy Brown schüttelt den Kopf. Mann! sagt er endlich. Weißt du, wie hoch das ist?


  Schätze, rund tausend Kilometer.


  Hast du schon mal nen Jet gesehen, der in dieser Höhe herumkurvt?


  Eben nicht, Tommy! Deshalb habe ich dich gerufen!


  Beide Männer starren angestrengt auf den hellgrauen Strich, der so harmlos aussieht, daß man ihn unter normalen Umständen gar nicht bemerkt hätte.


  Tommy Brown denkt an die Fortsetzung seines Kriminalromans.


  Vielleicht hast du dich geirrt, Gordon, meint er wegwerfend. Das passiert einem ja, wenn man den ganzen Tag dieses Ding anstiert.


  Ausgeschlossen! behauptet Landwich. Da … da …! Siehst dus? Tommy Brown müßte Bonbons anstelle der Augen im Kopf haben, wenn er das nicht sehen würde. Das verdächtige Ding hat sich plötzlich in Bewegung gesetzt und fällt nach unten. Im Nu ist es von Planquadrat 76 auf Planquadrat P 54 heruntergekommen. Brown faßt den Kameraden am Arm. Mensch, da stürzt einer ab! Landwich deutet auf den Bildschirm. Stimmt nicht! Da, das Ding wechselt auf M 45 hinüber. Jetzt steht es genau über der Stadt.


  Damned! Was mag das sein?


  Ist egal! Wir müssen Alarm geben! entscheidet Gordon Landwich.
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  Tommy Brown drückt die Telefonnummer des wachhabenden Offiziers.


  Hallo! ruft er, als die Verbindung hergestellt ist. Hier ist Radarbeobachtungsstelle, Sergeant Brown! Haben gerade einen Flugkörper unbekannter Herkunft gesichtet. Steht schätzungsweise 60 Kilometer hoch über New York, jetzt in Planquadrat L 37. Kommt weiter nach unten.


  Eine aufgeregte Stimme ist in der Hörmuschel zu vernehmen. Brown zieht eine Grimasse und tippt mit dem Finger unmißverständlich auf die Stirn.


  Yes, Major, wie ich schon sagte  von P 76 bis L 37 haben wir das Ding verfolgt. Jetzt steht es übrigens schon auf L 30. Woher es kam? Von oben, Major. Yes, wir behalten es im Auge. Geschwindigkeit …? Schätzungsweise 10 000 Stundenkilometer.


  Wieder ist die aufgeregte Stimme zu hören, dann legt Brown den Hörer auf die Gabe.


  Der Major kommt selber rüber, berichtet er dem Kameraden. Meint, wir hätten nicht alle Tassen im Schrank. Er tritt ans Fenster, von dem aus er einen umfassenden Blick auf den Flugplatz hat. Einige Männer laufen im Galopp über den Asphalt. Drüben am Kasino entwickelt sich ein bewegtes Durcheinander. Einige Offiziere haben Ferngläser vor die Augen genommen und suchen den Himmel ab. Brown erkennt an den Armbewegungen, daß sie etwas erspäht haben, denn sie blicken alle in die gleiche Richtung.


  Der Fernsprecher schrillt. Brown meldet sich.


  Okay, Major, sagt er. Dann legt er wieder auf. Der Major will die Funkanlage von hier aus benutzen, wir sollen alles zurechtmachen.


  Was ist es denn? fragt Landwich.


  Ein UFO, ein unbekanntes Flugobjekt, erklärt Brown, und jetzt scheint die Erregung des Majors auch auf ihn übergesprungen zu sein.


  Gordon Landwich winkt verächtlich ab.


  Wieder mal ne ‚Fliegende Untertasse! grinst er. Wieviel solche Dinger hats eigentlich schon gegeben? Daran glaubt doch kein Schulkind mehr!


  Rede keinen Unsinn, Gordon! widerspricht Brown. Wir haben doch das Ding auf dem Bildschirm! Hast du schon mal nen Düsenjäger gesehen, der tausend Kilometer hoch gegondelt ist? Und du hast doch selbst gesagt, daß das Ding von noch höher gekommen ist.


  Kann ja auch ne Luftspiegelung sein.


  Nee, kann es nicht, Gordon! Das Radar nimmt keine Luftspiegelungen auf! Ah, da kommt der Chef! Ist der Funkapparat okay?


  Dort neben dem Bildschirm steht er!


  Major Kesterfield ist ein mittelgroßer, untersetzter Mann, ungefähr 50 Jahre alt, sehr beweglich und äußerst temperamentvoll. Als er eintritt, ist der Raum von Leben erfüllt.


  Ein UFO ists, ein verdammtes UFO! ruft er in höchster Aufregung. Wahrscheinlich von den Russen geschickt, um hier herumzuspionieren! Na, dem werden wir den Spaß verderben! Er tritt vor den Radarschirm. Wo ist das Ding?


  Brown zeigt auf das Planquadrat M 16, in dem sich das UFO langsam weiterbewegt. Major Kesterfield liest die Höhe an den Seitenskalen ab. Dann begibt er sich zum Funkapparat.


  Hallo, Leutnant Foster. Steigen Sie mit drei Maschinen auf und zwingen Sie das Ding zur Landung! Bleiben Sie mit mir in Verbindung!


  Vom Flugplatz her schallt ohrenbetäubender Motorenlärm. Drei Düsenjäger jagen die Rollbahnen entlang und steigen fast gleichzeitig in die Luft. Es klappt ausgezeichnet, sie haben es ja auch schon hundertmal geübt.


  Jetzt stehen die Maschinen in 6000 Meter Höhe. Major Kesterfield nimmt die Berechnungen auf dem Bildschirm vor.


  Hallo, Foster. Fliegen Sie M 14 an. Fast genau über Manhattan.


  Fast gleichzeitig machen die Maschinen die befohlene Rechtsschwenkung. Kesterfield verfolgt sie auf dem Radarschirm.


  Richtung okay! sagt er ins Kehlkopfmikrophon. Höhe noch eintausend zu wenig. Meldung, wenn Sie die Scheibe gesichtet haben.


  Scheibe gesichtet! klingt die Stimme Fosters aus dem Kopfhörer. Fliege mit Staffel an.


  Die drei Männer in der Beobachtungsstelle gucken sich die Augen aus dem Kopf. Noch ungefähr fünf Kilometer haben die Maschinen zu fliegen. Doch da ereignet sich etwas Unbegreifliches, Unwirkliches. Das UFO, das soeben noch bewegungslos in M 14 stand, ist aus diesem Quadrat verschwunden. Es steht jetzt in M 21. Und das in einer einzigen Sekunde! In einer einzigen Sekunde hat diese Scheibe 5 Kilometer Höhenunterschied nach oben bewältigt! Ist denn das möglich?


  Verflixt! flucht der Major. Habt ihr das gesehen? Hallo, Foster. Jetzt M 21. Fünftausend höher, Foster!


  Die Maschinen steigen. Doch als sie den befohlenen Platz erreicht haben, ist die unbekannte Scheibe schon wieder weggehuscht.


  Der ist schneller als wir, Major! bemerkt der Sergeant.


  Das wollen wir doch erst mal sehen! knirscht der untersetzte Kommandant. Hallo, Foster! Greifen Sie das Ding an, und schießen Sie es ab! Geben Sie Feuerbefehl!


  Okay, Major! gibt Leutnant Foster zur Antwort.


  Die Scheibe ist zur Seite weggehuscht. Die riesige Geschwindigkeit zwingt die Düsenjäger, einen weiten Bogen zu fliegen. Die Maschine Fosters ist den anderen weit voraus. Der Leutnant schießt. Irgendwo bleibt die Geschoßgarbe hängen. Bewegungslos steht die Scheibe in der Luft. Major Kesterfield beugt sich mit dem Fernglas zum Fenster hinaus.


  Die Jets greifen an. Foster jagt auf die Raumscheibe zu.


  So ists recht! brummt der Major. Gebts den Russen! Haben sichs selbst zuzuschreiben! Würden auch nicht dulden, daß wir auf ihren Militärflugplätzen Spionage treiben. Nanu! brüllt er plötzlich auf. Was ist da los?


  Jetzt sehen es auch die anderen.


  Fosters Maschine hat sich überschlagen und ist explodiert. Sie bricht auseinander, stürzt ab.


  Die Lumpen haben geschossen! wütet der Major. Das bedeutet Krieg! Wo sind die anderen? Warum schießen sie nicht?


  Die beiden anderen Maschinen sind unter der reglos verharrenden Scheibe hinweggetaucht. Im Sturzflug kommen sie nach unten und landen.


  In der Luft aber schwebt ein einsamer Fallschirm. Ein Leutnant der amerikanischen Luftwaffe hängt daran. Er hat noch rechtzeitig die Schleudervorrichtung betätigt.


  Beobachtet den Leutnant! ruft der Major durchs Telefon der Hauptwache zu. Er hat wieder das Glas vor die Augen gepreßt und stößt einen röchelnden Schrei aus. Da! Da! Verfluchte Banditen! Die Feiglinge vergreifen sich noch an einem Mann, der mit dem Fallschirm abgesprungen ist!


  Alle können es sehen, das gesamte Personal kann es beobachten. Die Scheibe ist mit leichtem Schwanken an den am Fallschirm zappelnden Leutnant herangeflogen. Ein gewagtes Manöver. Sie hat Foster einfach aufgegabelt. So etwas sah man noch nie. Man sieht den Fallschirm flattern, von Foster selbst entdeckt man nichts mehr. Wahrscheinlich ist er tot.


  Die beiden anderen Maschinen sind gelandet. Sie haben keinen Sprit mehr.


  Über das Airfield rast ein Wagen. Typ Schlachtkreuzer. Vor dem Radargebäude wird er gebremst, daß die Pneus auf dem Asphalt laut aufkreischen. Ein Mann in Uniform springt heraus. Die Uniformhose hat weiße Streifen, auf den Schulterklappen blitzt ein goldener Stern. Major Kesterfield, der sich aus dem Fenster beugte, hat genug gesehen.


  General Hawkins! zischt er die beiden anderen an. Verdammt, was will der hier?


  Er hat nicht lange Zeit, sich seinen Überlegungen hinzugeben. Trotz seines Alters ist der General in Rekordzeit die Treppe hochgestürmt. Die Tür wird aufgerissen. General Hawkins erscheint, mit hochrotem Gesicht und gefletschten Zähnen.


  Die Männer stehen stramm und machen Ehrenbezeugungen. Major Kesterfield will melden, aber er kommt nicht zu Wort.


  Wer hat den Befehl gegeben, das Feuer zu eröffnen? brüllt Hawkins.


  Herr General … stammelt der Major, der aus allen Wolken fällt. Haben Sie den Befehl gegeben?


  Ja, ich dachte  weil der Russe …


  Was heißt hier  Russe? Der General muß nach Luft schnappen, denn für einen solchen Stimmenaufwand ist sein Atem nicht berechnet. Sind Sie verrückt geworden, Major? Wissen Sie denn nicht  in drei Teufels Namen  was das für ein Ding ist, das dort oben in der Luft herumkurvt?


  Ich dachte  die Russen …


  Mann, Sie müssen doch Augen im Kopf haben! donnert Hawkins, der so aussieht, als wolle er im nächsten Augenblick in Tränen ausbrechen. Das ist kein Russe, das ist ein UFO aus dem Weltall! Das ist eine in-ter-plane-ta-ri-sche Raumscheibe!


  Wie? Das gibt es doch  gar nicht.


  Wo haben Sie Ihr bißchen Gehirn gelassen, Major Kesterfield? Und auf ein solches Fahrzeug lassen Sie auch noch schießen? Wissen Sie nicht, daß diese Leute imstande wären, unsere ganze Erde in einen Dreckhaufen  jawohl, in einen Dreckhaufen!  zu verwandeln? Haben Sie denn nicht gesehen, daß diese Leute unseren Leutnant Foster an Bord genommen haben, um ihn zu retten? Hölle und Verdammnis, es ist zum Wahnsinnigwerden! Hier werden Fehler gemacht, die zum Himmel stinken! Russen  Russen …! Der General lacht wiehernd auf. Und was ist jetzt, wenn diese Leute einfach wieder abhauen und ein paar Millionen Jahre lang überhaupt nicht mehr erscheinen? Was ist dann, he?


  Major Kesterfield ist merklich nervös geworden. Er ringt die Hände, er eilt völlig zwecklos zum Fenster, er blickt zum Himmel, er ist völlig ratlos.


  Major! ertönt die schneidende Stimme des Generals. Versuchen Sie, sofort die Verbindung mit dieser Raumscheibe aufzunehmen! Setzen Sie sich ans Funkgerät, los, los! Sergeant! brüllt er dann den verdutzten Tommy Brown an. Rennen Sie rüber zum Kasino! Man soll sofort weiße Fahnen schwenken! Sie sollen Tischtücher nahmen, wenn sie keine Fahnen haben, aber alles muß dalli gehen! Suchen Sie einen Freiwilligen, der mit einem Hubschrauber zu dem Ding da hinauffliegt! Mit einer weißen Fahne natürlich! Sind Sie noch nicht fort, Sergeant?


  Kesterfield fingert am Funkgerät herum. Mit welcher Länge soll er senden? Was soll er sagen? Wenn es sich wirklich um außerirdische, um über irdische Lebewesen handelt  werden sie ihn überhaupt verstehen können? Aber General Hawkins ist noch nicht fertig. Er beweist, daß er wirklich ein General ist, ein Mann, der gewohnt ist, vor wichtige Entscheidungen gestellt zu werden.


  Er wirft sich herum, und diesmal ist Gordon Landwich gemeint, der mit schmerzenden Augen den Bildschirm anstiert, als hinge von dieser Art Pflichterfüllung das Wohl und Wehe der Erdbevölkerung ab.


  Hallo, Sie! Wie heißen Sie?


  Funkgefreiter Landwich, Herr General!


  Setzen Sie sich an den Empfänger und versuchen Sie, Funksprüche aufzufangen! Geben Sie sich Mühe, Mann!


  Schritte poltern auf der Treppe. Ein Mann erscheint, der eine Kamera mit einem blitzenden Spiegel um den Hals gehängt hat.


  Reporter Means vom ‚Evening Standard1, stellt er sich vor. Was ist mit der Fliegenden Untertasse los, Sir?


  Raus! brüllt General Hawkins.


  Verzeihung, Sir, aber hier handelt es sich um …


  Raus! Die Hand des General zuckt zur Pistolentasche. Der Reporter macht kehrt und verschwindet.


  Hawkins steht am Fenster und sucht den Himmel mit dem Fernglas ab. Wie elektrisiert dreht er sich um, als die Stimme Landwichs erklingt.


  Ich habs, General! Ruhe bitte, äußerste Ruhe!


  Die Männer vergessen das Atmen. Selbst im Innern einer Gruft könnte es nicht stiller sein. Mit erhobenen Händen, wie ein Tänzer, schleicht General Hawkins vom Fenster bis hin zum Empfänger. Landwich hat beide Ellenbogen auf die Tischplatte gestemmt, beide Hände um die Muscheln seines Kopfhörers gelegt und macht dabei ein erschreckend dummes Gesicht. Aber niemand findet jetzt etwas dabei  jeder ist zur Salzsäule erstarrt.


  Landwichs Gesicht verzerrt sich von der Anstrengung des Abhörens. Mit den Fingerspitzen hantiert er an den Knöpfen des Apparats, um die Schärfe zu erhöhen.


  Wer ist es? flüstert der General.


  Leutnant Foster, General, antwortet Landwich ebenso leise. Er drückt auf den Sendeknopf. Dann brüllt er laut eine Antwort und macht dabei nach jeder Silbe eine kleine Pause. Ja  wir verstehen! Hier Funkstelle New York!


  General Hawkins tritt von einem Bein aufs andere. Endlich hält es seine Neugierde nicht mehr länger aus. Er schiebt Landwich einfach vom Stuhl und läßt sich die Kopfhörer geben.


  Und was dann folgt, ist das denkwürdigste Funkgespräch, das jemals auf dem Planeten Erde geführt wurde.


  


  *


  


  Was Ermar Danh mit der riesigen Raumscheibe MIR CABA unternahm, war ein Meisterstück der Navigationskunst. Zentimeterweise dirigierte er das schwere Raumschiff an den am Fallschirm hängenden Offizier heran, fing diesen im richtigen Augenblick auf, ohne ihn zu berühren und zu verletzen, öffnete dann die Tür und bot dem völlig verstörten Mann die Hand.


  Leutnant Foster fühlt sich durch eine übermächtige Kraft ins Innere der Raumscheibe gezogen. Die gleiche Kraft hält ihn fest, als er auf den weichen Matten dieses Luxushotels zu Boden sinken will.


  Was oder wen hatte Foster zu sehen erwartet? Er sieht Menschen mit unbeschreiblich schönen, klassischen Gesichtszügen, die nichts Mongolisches, Russisches, Chinesisches oder sonstwie Asiatisches an sich haben. Er hört die melodische Stimme des einen, hünenhaften Mannes, der seinem Gefährten in einer ihm gänzlich unbekannten Sprache eine Anweisung gibt. Er wird zu einem weichen, in den Boden eingelassenen Lager geleitet, wo er sich erschöpft und noch immer zitternd von der überstandenen Aufregung niederläßt. Man reicht ihm zwei Tabletten mit der unmißverständlichen Aufforderung, diese zu sich zu nehmen, man reicht ihm eine Zigarette, die er verwundert betrachtet. Er kann sich auf das alles keinen Vers machen.


  Er fühlt nach dem Einnehmen der beiden Tabletten körperlich und geistig eine unbeschreibliche Spannkraft. Alle Furcht, alle Erregungen sind verblaßt. Sein Verstand ist eisklar und von nie erlebter Schärfe. Und erst jetzt findet er Gelegenheit, alles das mit Ruhe zu betrachten, in was er durch ein phantastisches Abenteuer hineingeraten ist.


  Mit hellwachen Augen blickt er um sich. Das also ist eine jener berühmten Fliegenden Untertassen, von denen so oft schon die Rede war und an die er niemals so richtig geglaubt hat! Er muß ehrlich gestehen: so großartig hätte er sich die Inneneinrichtung eines solchen Flugschiffes nicht vorgestellt. Warum hat man eigentlich in Amerika diese Dinger noch nicht gebaut? Einfach phantastisch! Das ist Luxus nicht nur in höchster Vollendung, sondern in höchster Verschwendung! Die in den Boden eingebauten Sitzgelegenheiten  was sind das eigentlich für Stoffe, aus denen sie gefertigt wurden? Etwas ganz und gar Fremdartiges liegt über diesem Raum, etwas, das in ihm ein fast unheimliches Gefühl hervorruft. Und da ist er wieder bei der ersten Frage angelangt: was mögen das für Landsleute sein, in deren Hände er geraten ist? Vielleicht sind es sogar Amerikaner, Abenteurer, spleenige Millionäre, die sich zum reinen Zeitvertreib dieses wundersame Luftfahrzeug bauen ließen?


  Und dann sieht er zum ersten Male Enn Le-is, die bis jetzt hinter der Trennwand des Kommandoraumes stand. Er stützt beide Hände auf die weichgepolsterten Seitenlehnen seines Sitzes und starrt diese Frau an wie eine Märchengestalt. Himmel  gibt es denn so etwas überhaupt? Dieses rotgoldene Haar, diese Augen, dieses edelgeformte Antlitz, diese wahrhaft königliche Haltung?


  Ist das eine lebendige Frau? Oder ist es ein Traumbild?


  Der Anführer mit der mächtigen Gestalt und den eisklaren, blauen Augen hat ihm gegenüber Platz genommen. Foster hört sich in englischer Sprache angesprochen  ein Grund mehr, sich zu wundern.


  Es war nicht unsere Absicht, sagt Ermar Danh, dich in eine Gefahr zu bringen, mein Freund. Tote Materie ist zu ersetzen, aber ein Menschenleben ist kostbar. Du sahst die Strahlenwand nicht, die deinem Flug Einhalt gebot. Wir freuen uns, daß dein Leben erhalten blieb.


  Ermar Danh hat sich der großartigen Erfindung der Menschen seiner Welt bedient: des Sprachumformers. Dadurch ist es diesem Geschöpf eines fremden Planeten möglich, seine Worte zu verstehen.


  Enn Le-is ist einigermaßen überrascht, in einem fernen Sonnensystem Menschen vorzufinden, die den Menschen ihres eigenen Planeten so ähnlich sind. Vielleicht fehlt noch eine gewisse Ausgeglichenheit der Gesichtszüge, eine Vergeistigung  aber im großen und ganzen wirken diese Menschen doch absolut nicht ungewöhnlich oder gar abstoßend.


  Besten Dank, Sir, erwidert Foster, daß Sie mich aus der Luft geholt haben. Diese Sache hätte schiefgehen können. Darf man fragen, wer Sie sind und was Sie da für ein schönes Luftschiff haben?


  Auch Enn Le-is hat ihren Sprachumformer in Tätigkeit gesetzt, so daß sie jedes Wort des Mannes in ihrer eigenen Sprache aufnehmen kann.


  Wir kommen von einer fernen Sonne, erwidert jetzt Danh auf die Frage des Piloten. Sie wird in eurer Sprache Atair genannt und befindet sich im Sternbild des Adlers.


  Der junge Leutnant zieht die Stirn in Falten. Will man ihn hier zum Narren halten? Dazu ist schließlich die Situation zu ernst. Die amerikanische Luftwaffe hat einen wertvollen Jetfighter eingebüßt und dies durch die Schuld dieser Leute  es dürfte kaum angebracht sein, hierüber billige Witze zu machen.


  Sie sprechen ein ausgezeichnetes Englisch, Sir, meint er gelassen. Sollte mich nicht wundern, wenn Sie auch noch andere Sprachen sprechen würden. Wenn Sie auch mit Ihrem Rundschiff etwas absolut Neues auf dem Gebiet der Luftfahrt geschaffen haben, so macht das Ihre Tat nicht ungeschehen. Das mit dem Atair  oder wie das Ding heißt  können Sie Ihrer Großmutter erzählen, Sir. Wir Amerikaner sind geistig noch soweit normal, daß wir Tatsachen von Märchen unterscheiden können.


  Danh und Enn Le-is sehen sich lächelnd an. Dann hält Ermar Danh dem fremden Menschen ein winziges Kästchen entgegen, das er in der Brusttasche seines schneeweißen Kortan- Raumanzuges verborgen hielt.


  Wir sprechen eure Sprache nicht, sagt er mit ruhiger Sachlichkeit. Wir bedienen uns zum Verstehen eurer Sprache eines Sprachumformers, einer Erfindung Unseres Volkes. Mit Hilfe dieses Gerätes können wir euch verstehen und ebenso auch umgekehrt. Der Apparat arbeitet auf telepathischer Grundlage. Du kennst solche Apparate noch nicht, Freund?


  Nein … antwortet der Mann zögernd und noch immer mißtrauisch. Er kann es nicht verhindern, daß seine Blicke immer wieder zu der mädchenhaften Frau abirren, die ihn aus sternenklaren Augen interessiert betrachtet. Diese Frau macht ihn nervös. Es geht ein Fluidum von ihr aus, das ihn mit Beklemmung erfüllt. Sollte sich ein solches Zauberwesen wirklich in den Dienst einer faulen, feindlichen Sache gestellt haben?


  Erlaube, daß ich einige Fragen an dich richte, klingt wieder die Stimme des athletisch gebauten Mannes. Sage mir doch, o Freund einer fernen Welt, wo wir sind! Wie nennt sich das Gestirn deiner Heimat?


  Der Gefragte zuckt die Achseln. Es geht gegen seinen Stolz, daß diese Leute  so sympathisch sie auch immer sein und aussehen mögen  glauben könnten, daß er auf ihren Leim hereinfällt.


  Andererseits ist da etwas, das ein Zaudern in ihm hervor ruft, eine Warnung, durch allzu offensichtliches Mißtrauen nicht vieles zu verderben.


  Der Unglauben des Mannes ist verzeihlich. Alles, was er bisher über das Weltall und den außerhalb der Erdatmosphäre befindlichen Raum gehört hat, beschränkte sich auf den Abschuß russischer und amerikanischer sogenannter Erdsatelliten, die eine gewisse Zeit ihre Kreise zogen und dann in der Lufthülle verglühten. Er hat auch gerüchtweise erfahren, daß das amerikanische Luftfahrtministerium gewisse Aufzeichnungen über UFOs, über Fliegende Untertassen, zusammengetragen hat. Es dringt darüber nichts in die breite Öffentlichkeit, und so bleibt es eben immer nur bei Vermutungen und Gerüchten, mit denen man sich als ernstzunehmender Pilot nicht beschäftigt.


  Wenn William Foster jetzt widerstrebend eine Antwort auf die Frage des Besitzers der Raumscheibe gibt, so geschieht es mehr, um im Gespräch zu bleiben, um vielleicht aus einer unachtsamen Formulierung die wahre Herkunft dieser Leute festzustellen.


  Wo Sie sind? fragt er deshalb mit schmalgeschlossenen Augen. Das kann ich Ihnen genau sagen  und wahrscheinlich wissen Sie es auch. Sie kreuzen über dem Planeten Erde, und zwar über dem Festland der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Unter uns liegt die Hauptstadt New York. Sie hat rund 15 Millionen Einwohner, wenn Sies genau wissen wollen.


  Der Fremde verzieht keine Miene. Ermar Danh ist ein viel zu guter Psychologe, als daß er den ungläubig-lässigen Ton in den Worten des Erdenmenschen nicht herausgehört hätte.


  Die Erde, wendet er sich an Enn Le-is. Wir müssen uns diesen Namen bei MN 31 notieren. So ist New York die Hauptstadt der Erde?


  Nein, es ist nur die Hauptstadt Amerikas. Auf der Erde gibt es viele Länder, die alle eine eigene Hauptstadt haben. Allerdings ist New York die größte Stadt der Erde. Er besinnt sich plötzlich, daß er mit diesem Mann gesprochen hat, als glaube er wirklich an dessen Märchen. Er lacht laut auf. Sie sehen, ich mache Ihren Spaß mit. Aber ich glaube Ihnen nicht.


  Wieder sehen sich Danh und Enn Le-is an. Eine solche Reaktion auf ihre Mitteilungen hätten sie nicht erwartet.


  Und wie heißt du selbst, Freund?


  Ich bin Leutnant William Foster.


  Du heißt Leutnant William Foster?


  Nein, nur William Foster. Leutnant ist mein militärischer Dienstgrad.


  Ich verstehe. Nun bitten wir dich, Freund William Foster, genau auf das zu achten, was wir dir mitzuteilen haben. Die Regierung unseres Reiches hat uns ausgeschickt, die bewohnten Planeten eines gewissen Umkreises zu fragen, ob sie gewillt seien, sich einer Innergalaktischen Union unter Führung des Planeten CABA anzuschließen. Dieser Anschluß soll nur auf der Basis der absoluten Freiwilligkeit erfolgen. Es liegt uns fern, auf Menschen unserer Art einen Zwang auszuüben. Möchtest du, William Foster, die Güte haben, deiner Regierung und deinem Präsidenten die Botschaft unseres Präsidenten zu übermitteln?


  Leutnant Foster sieht in diesem Angebot eine Fluchtmöglichkeit. Was ihm da diese Leute erzählen, ist nichts als fauler Zauber. Innergalaktische Union  wenn man nur wüßte, was das überhaupt wäre!


  Schön, nickt er. Wie soll ich aber zur Erde zurückkommen?


  Wir besitzen Mikrofunkgeräte, erklärt Ermar Danh. Du kannst mit deinen Freunden sprechen.


  Ilas Goril betritt den Hauptraum. Er hat bis jetzt vor den Bildschirmen gesessen, um alle Bewegungen der Menschen einer fernen Welt zu beobachten. Leutnant Foster richtet einen forschenden Blick auf den Mann und zuckt zum wiederholten Male hilflos die Achseln. Nein, auch dieser Mann gehört keinem Typ an, den es auf der Erde gibt. Und wieder sind es die Augen dieser Leute, die ihn in seiner Unentschlossenheit bestärken. Solche Augen hat er noch nie gesehen  es liegt nichts Verstecktes und keine Halbheit darin. Diese Augen sind es gewohnt, anderes zu sehen als seine eigenen. Er kann es nicht genau bestimmen, aber irgend etwas ist vorhanden, was ihn stutzig macht.


  Man winkt in der Tiefe mit weißen Stoffen, berichtet Goril in der Sprache seiner Heimat. Vielleicht soll das ein Zeichen sein. Kann uns der Mensch dieses Planeten nicht sagen, was es bedeutet?


  Ich werde ihn fragen, erwidert Danh, während sich Goril wieder hinter die Trennwand des Führerstandes zurückbegibt.


  Leutnant Foster hat alle seine bisherigen Sprachkenntnisse zusammengerafft, um wenigstens eine Ähnlichkeit mit einer der irdischen Sprachen festzustellen. Er kommt zu keinem Ergebnis. Was diese Leute sagen, ist absolut fremd und unverständlich. Und jetzt wird er wieder in tadellosem Englisch angesprochen.


  Willst du die Freundlichkeit haben, Freund William Foster, uns zu unseren Geräten zu folgen? wird er höflich aufgefordert.


  Foster erhebt sich sofort. Als Pilot und Flugzeugtechniker interessiert ihn das alles ungeheuer. Es wundert ihn, wie leicht und beschwingt ihm zumute ist. Ist das noch die Folgeerscheinung der Tabletten, die er eingenommen hat?


  Mit höflicher Geste überläßt Ermar Danh seinem fremden Besucher den Vortritt. Foster tippt zum Gruß leicht mit der Hand an die Stirn, als er die beiden Männer im Kommandostand erblickt. Die Männer beantworten seinen Gruß durch ein Neigen der Köpfe.


  Foster wundert sich, daß die Fremden ihm gestatten, so ohne weiteres im Herzen ihres Luftkreuzers Umschau zu halten. Er weiß aus Erfahrung, wie streng die Geheimhaltungsregeln gerade bei der amerikanischen Luftwaffe sind, und wie auch die Russen jede Schraube bewachen lassen, die man ihnen abgucken könnte.


  Der Leutnant steht vor dem riesigen Armaturenbrett, vor einer Schalttafel, die derjenigen der amerikanischen Flugzeuge so unähnlich ist, wie sie es nur irgend sein kann. Die einzelnen Hebel und Knöpfe, die aus einem ihm völlig unbekannten Metall bestehen, sind mit Zeichen versehen, die er nicht entziffern kann. Das wäre immerhin noch das am wenigsten Verwunderliche, aber  Foster muß es zu seiner Schande gestehen  er weiß trotz seiner unbestreitbaren Fachkenntnisse mit keiner der Einrichtungen auch nur das geringste anzufangen. Er steht als Pilot im Kommandostand eines Flugkörpers, und es gibt nicht den kleinsten Hebel, dessen Bedeutung er sich zu erklären vermag.


  Wo ist der Steuerknüppel? Wo ist der Anlasser? Wo ist der Gashebel? Wo sind Höhen- und Druckmesser? Wo sind … ach was, hier kann er suchen und fragen, es ist einfach nichts Bekanntes vorhanden: Ölstandmesser, Treibstoffmesser  mit was wird dieses Ding eigentlich angetrieben? Seit wann kann ein Flugschiff ohne Bewegung in der Luft stehen? Wo sind die Motoren? Nur ein fernes Brummen wie das Geräusch eines Generators ist zu hören. Wird dieses Flugschiff etwa gar  elektrisch angetrieben?


  Dort allerdings kommt ihm ein Gegenstand bekannt vor. Das ist unzweifelhaft ein Bildschirm, nein, eine ganze Batterie von Bildschirmen, die  je vier Stück an jeder Seite  rechteckig angeordnet sind. Einen dieser Bildschirme beobachtet jener hübsche Kerl, der dem Chef des Luftschiffes soeben in der fremden Sprache die Meldung überbrachte. Foster tritt neugierig näher.


  Und was er hier sieht, erfüllt ihn mit höchstem Erstaunen. Denn da liegt sein Flugplatz, aber in einer Größe und Deutlichkeit, daß er fast die Gesichter der einzelnen Männer erkennen kann. Seine Kameraden schwenken weiße Tücher, als wollten sie ihm damit ein Zeichen geben. Der Bildschirm daneben zeigt einen großen Ausschnitt des amerikanischen Kontinents ohne Vergrößerung. An diesem Bildschirm kann Foster die Höhe schätzen, in der sie kreuzen: Sie dürfte ungefähr 6000 Meter betragen.


  Und wieder schweifen seine Blicke zu dem ersten Bildschirm zurück. Eine solche Deutlichkeit aus solcher Höhe! Das ist unglaublich, das ist sensationell! Ein solches Gerät gibt es auf der ganzen Erde nicht!


  Auch Goril und Telron haben ihre Sprachumformer in Betrieb genommen. Ermar Danh weist auf den Mikrowellen-Sender.


  Weißt du mit einem solchen Gerät umzugehen, Freund William Foster?


  Ich will es versuchen, antwortet der Leutnant.


  Es klappt besser, als er geglaubt hat. Schon nach wenigen Handgriffen hat er die gewünschte Welle erwischt. Wenn er sich vergegenwärtigt, wie unklar, verschwommen und von knackenden Nebengeräuschen begleitet seine üblichen, gewohnten Funkanordnungen ihn in der Luft erreichen, so kann er sich nur wieder aufs neue wundern, welche hochentwickelte Technik er in dieser Luftscheibe vorfindet. Die Stimme ist so deutlich zu hören, als befände sich der Sprecher im gleichen Zimmer mit ihm.


  Hier spricht Leutnant Foster, meldet er sich. Können Sie mich verstehen?


  Eine brüllende Stimme antwortet. Es ist der Diensthabende in der Radar- Beobachtungsstelle.


  Sie brauchen nicht so zu schreien, sagt Foster. Ich kann Sie sehr gut hören.


  Er macht eine Pause, und dann sehen die vier Menschen vom CABA, wie sich seine Gestalt unwillkürlich strafft.


  Jawohl, Herr General! antwortet er dann. Ich sitze hier im Innern dieser Flugscheibe am Sprechfunkgerät. Ja, es sind drei Männer und eine Frau. Sie haben mir gesagt, daß sie aus dem Sonnensystem des Atair im Sternbild des Adlers kommen. Jawohl, Herr General, was ich hier gesehen und gehört habe, kommt mir unheimlich vor.


  Pause. General Hawkins spricht.


  Nein, Herr General, das ist ausgeschlossen, sagt wieder Foster. Sie kommen auf keinen Fall in feindlicher Absicht. Sie hatten ihren Flugkörper mit einer Strahlenwand umgeben, gegen die ich mit dem Jet angerannt bin. Sie haben einen Auftrag ihres Präsidenten auszurichten. Es handelt sich um den Beitritt zu einer Union. Man hat es mir gesagt. Aber ich habe den Namen wieder vergessen.


  Pause.


  Jawohl, Herr General! Nein, ich bin sehr höflich behandelt worden, durchaus höflich. Die Sprache? Man besitzt sogenannte Sprachumformergeräte, die telepathisch arbeiten. Ja, wir können uns sehr gut verständigen.


  Pause. Lange Pause. Die Stimme des Generals ist laut und erregt. Foster horcht mit angespannten Sinnen. Endlich ist er wieder an der Reihe.


  Jawohl, Herr General, werde alles ausrichten. Halten Sie bitte die Verbindung aufrecht! Vorläufig Ende!


  William Foster legt die Kopfhörerab. Was er da soeben von General Hawkins gehört hat, übersteigt all seine Begriffe. So ist er, ein kleiner Leutnant der amerikanischen Luftwaffe, tatsächlich der erste Mensch der Erde, der sich mit richtigen und wahrhaftigen Menschen unterhalten durfte, die von einem anderen Planeten kommen? So ist also das Märchen vom Mars-Menschen Wahrheit geworden? Und es ist nicht einmal der naheliegende Mars, von dem diese Lebewesen stammen, sondern ein Gestirn, das so ungeheuerlich weit von der Erde entfernt ist, daß über dieser Strecke alle Vorstellungskraft versagt.


  Foster muß sich eingestehen, daß er sich diesen gewaltigen Augenblick in der Geschichte der Erdenmenschheit doch etwas anders vorgestellt hat. Aber wenn er jetzt diese vier Menschen betrachtet, und wenn er sich tiefer in dieses Ereignis hineindenkt, so kann er nicht verhindern, daß es ihm kalt über den Rücken kriecht. Jahrtausende haben die Menschen auf dieses Ereignis gewartet. Millionen gab es, die es nicht wahrhaben wollten und die Meinung ‚vertraten, daß die Erde der einzige bewohnte Planet sei, der Mittelpunkt des Universums. Und auch diejenigen, die durch Berechnungen und Statistiken bewiesen, daß es noch eine Unzahl bewohnter Planeten geben könne, zweifelten im stillen daran, daß die Praxis ihren Thesen jemals recht geben würde. Und nun, da diese Thesen offenkundig bewiesen sind, werden auch sie erschüttert sein von der unfaßbaren Gewalt dieses Ereignisses.


  Wie schön und eindrucksvoll hat doch die Natur diese Menschen gestaltet! In den Witzzeitungen der Erde waren jene Raummenschen oft gezeichnet: Sie hatten die Gestalten von Lurchen, trugen als Köpfe Metallkästen mit Kabeln und Spulen und waren als grauenhafte Phantasieprodukte dargestellt, die auf die Erde kamen, um die Menschen zu fressen. Unbewußt hatten sich in der Erdenmenschheit gewisse Vorurteile gebildet, Vorstellungen von Geschöpfen, die ebenso sinnlos wie albern waren.


  William Foster atmet tief auf. Er ist sich der Tragweite seiner Aufgabe voll bewußt. Der General hat persönlich mit ihm gesprochen  er muß sich jetzt der ihm gestellten Aufgabe gewachsen zeigen.


  Ich habe mit dem Kommandanten des Flugplatzes New York, General Hawkins, gesprochen, berichtet er. Er läßt Ihnen sagen, es täte ihm sehr leid, daß wir Ihre Raumscheibe angriffen. Wir dachten zuerst, daß es sich um Feinde handle. Ich habe dem General von Ihrer Absicht erzählt. Er will sich sofort mit der Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika in Funkverbindung setzen, und er bittet Sie mit aller Höflichkeit, auf dem Flugplatz zu landen, damit er Sie im Namen der Bevölkerung der Erde persönlich begrüßen kann. Er läßt Ihnen ferner sagen, daß Sie das Gastrecht der Vereinigten Staaten von Amerika genießen werden und daß Sie unter dem Schutze der Regierung stehen.


  Ermar Danh neigt bestätigend das Haupt.


  Sei bedankt, Freund William Foster, für deine wohlgemeinten Worte. Wir werden der Einladung Folge leisten und landen. Du magst daraus ersehen, daß wir eurer Zusage der Gastfreundschaft Vertrauen schenken. Ich trage die Verantwortung für das Wohlergehen meiner Gefährten und bitte dich deshalb, es uns nicht zu verübeln, wenn wir unsere Waffen bei uns tragen.


  Das ist doch selbstverständlich, entscheidet der Leutnant mit einer Verbeugung. Und wieder überläuft es ihn eiskalt bei dem Gedanken an das, was diese Menschen eines fremden Sternes wohl an Waffen bei sich tragen könnten. Erlauben Sie mir, daß ich den Kommandanten von der bevorstehenden Landung durch den Sprechfunk informiere?


  Danh macht eine verbindliche Handbewegung zum Funkapparat. Foster gibt das Sprechsignal. General Hawkins meldet sich persönlich.


  Hallo, hier Leutnant Foster! Melde Erledigung meines Auftrages. Das Flugschiff wird landen. Bitte um Landeerlaubnis!


  Erlaubnis erteilt, erklärt der General in dienstlichem Ton. Ende.


  Foster wendet sich an Ermar Danh.


  Der Flugplatz wird geräumt, Sir. Sie werden gebeten, zu landen.


  Im nächsten Augenblick erlebt der Leutnant etwas, was er wohl in seinem ganzen Leben nicht mehr vergessen wird. Interessiert sieht er zu, wie einer der Fremden einen Hebel nach unten drückt, nachdem er vorher auf der riesigen Schalttafel drei verschiedene Knöpfe bediente. Unwillkürlich hält er sich fest, denn er erwartet einen Ruck. Aber nichts dergleichen geschieht. Auf einem der Bildschirme sieht er, wie das Raumschiff nach unten jagt. Nach den Gesetzen der Schwerkraft müßten die Insassen eigentlich die Balance verlieren  wie kommt es, daß man überhaupt nichts spürt? Auch jenes drückende Gefühl im Magen, das sich dann einstellt, wenn eine Maschine im Sturzflug nach unten geht, fällt vollkommen fort.


  In einer Höhe von 300 Metern über dem Erdboden fegt die Scheibe, leicht nach innen geneigt, eine Orientierungsrunde. In wahnwitziger Geschwindigkeit läßt sie der Pilot nach unten kippen. Foster bleibt der Mund offen stehen, denn das Flugschiff müßte im nächsten Augenblick entweder am Boden zerschellen oder gegen die an der Seite des Flugplatzes liegenden Hangars rasen. Doch mitten im Jagen steht die Scheibe still, als sei sie gegen eine Stahlmauer gerannt. Und nicht die geringste Erschütterung kann der Leutnant feststellen, weder durch die vorherige Beschleunigung, noch durch den plötzlichen, auf den Meter genau berechneten Stopp. Die Scheibe landet so sanft auf dem Boden, daß man annehmen könnte, sie sei in Watte gefallen.


  


  *


  


  General Hawkins hat den ganzen Flugplatz in einen wimmelnden Ameisenhausen verwandelt. Er traf nach der Zusage Fosters, daß das Raumschiff zu landen beabsichtige, sofort eine ganze Fülle von Vorbereitungen. Überall sind die brüllenden Stimmen des Generals und des von ihm auf Trab gebrachten Majors Kesterfield zu hören.


  Großalarm für den Flugplatz! Diktat eines ellenlangen Telegramms nach Washington, sofortiger Besuch des Präsidenten oder des Außenministers erwünscht, blitzschnelle Aufstellung einer Ehrenkompanie der amerikanischen Luftwaffe, Beflaggung der Hauptgebäude, Antreten des Offizierskorps in weißer Festuniform mit weißen Handschuhen. Binnen drei Minuten, meine Herren!


  Zweimal schon ist Reporter Means vom Evening Standard mitsamt seiner Blitzlichtkamera über den Haufen gerannt worden. Doch einen tüchtigen Reporter kümmert ein solches Vorkommnis nicht, wenn es sich um eine Sensation für seine Zeitung handelt. Er möchte sich gern bei irgend jemandem erkundigen, was, in Teufels Namen, hier eigentlich los ist, aber er kann niemanden sprechen. Jeder Soldat und jeder Offizier hat seine Aufgabe, keiner hat auch nur eine Sekunde Zeit. Means stolpert in dem Gewirr umher, aber er kann sich noch kein Bild machen. Endlich hat er einen Mann des Küchenpersonals erwischt.


  Mann, was ist hier los?


  Das wissen Sie noch nicht? Wo haben Sie denn Ihre Augen? Sehen Sie nicht die Flugscheibe dort oben in der Luft? Das sind Leute von einem anderen Stern, die der Erde zum ersten Male einen Besuch machen wollen!


  He …? Sind Sie besoffen? fragt Means, dem der Atem ob einer solchen Sensation zu stocken beginnt.


  Nicht besoffen! grinst der Mann aus der Küche. Die Scheibe hat einen von unseren Jets abgeschossen und den Leutnant Foster in der Luft gefangengenommen. Aber da wußten wir ja noch nicht, um was es sich handelt. Sehen Sie, dort werden schon die Fahnen aufgezogen!


  Himmel und Hölle! Da bin ich ja verdammt zur richtigen Zeit gekommen!


  Jetzt ist auch Means einer derjenigen, die es eilig haben. Er pirscht sich in die Nähe des weißgekleideten Offizierkorps und wartet. Er braucht nicht lange zu warten. Es dauert alles nur Sekunden.


  Dort kommen sie! ruft ein Offizier, indem er in die Luft zeigt.
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  Means zückt die Kamera. Verdammt, diese Aufnahme ist nicht leicht zu machen, denn die Scheibe fliegt mit rasender Geschwindigkeit. Wie ein Raubvogel stößt der Raumer auf das Airfield zu. Wenn das bloß gutgeht, denkt Means in banger Sorge.


  An der Spitze der Offiziere steht General Hawkins. Er hat mit dem Glas die rasch nahende Scheibe beobachtet. Er blickt noch einmal prüfend in die Runde. Die Ehrenkompanie steht, die Flaggen hängen an den Masten, die auf dem Airfield abgestellten Jets sind weggeräumt, es ist genug Platz zur Landung da.


  Du liebe Güte! stöhnt der General, als er die Scheibe heranrasen sieht. Das gibt einen herrlichen Trümmerhaufen! Unwillkürlich sind die Offiziere zurückgetreten. Wie soll denn dieses entfesselte Flugschiff jemals stoppen können?


  Aber da fegt die Scheibe über den Boden hin  und genau vor dem Platz, an dem die Offiziere versammelt sind, hält die Scheibe aus vollem Tempo an und schwebt langsam zu Boden. Sie schwebt. Sie schwebt zehn Zentimeter über dem Boden  das hat man noch nie gesehen! Dabei ist kein Motorenlärm zu hören, keine Propeller sind zu sehen, die das Scheibenflugschiff in der Schwebe halten! Sie schwebt in der Luft, metallisch glitzernd, mit seltsamen Schriftzeichen unter der unteren Scheibe. Wo ist der Antrieb, wie funktioniert das alles?


  Haben Sie das gesehen, Major? wendet sich der General an Kesterfield. Ich verstehe bestimmt was von der Luftfahrt  aber das ist mir ein Rätsel!


  Atemlose Stille herrscht auf dem weiten Platz. Noch nie erlebten die Menschen der Erde einen solchen Augenblick. Gäste aus dem All! Sollte man hier raffinierten Schwindlern ins Garn gegangen sein? Es ist kaum anzunehmen, denn alles, was man sieht, wirkt absolut fremdartig. Und nicht nur fremdartig, sondern auch echt.


  Wenn man die wartenden Offiziere einzeln befragen wollte, welche Vorstellungen sie sich von den Menschen machen, die sich noch hinter der verschlossenen Tür des Raumschiffes verborgen halten, so wären diese Vorstellungen den Witzzeichnungen in den illustrierten Blättern nicht unähnlich gewesen. Marsmenschen, Weltraumbewohner.


  Die Überraschung bleibt nicht aus. Unzählige Augen sind auf die Tür der Raumscheibe gerichtet, die sich jetzt langsam öffnet. Leutnant Foster tritt heraus  gewiß, den kennt man ja. Aber hinter ihm …


  … vier weißgekleidete Gestalten! Drei Männer mit blonden Haaren, hochgewachsen, schlank, braungebrannt  und eine Frau.


  Heilige Maria von Texas! flüstert General Hawkins seinem Nebenmann zu. Das ist ja unglaublich!


  Er rückt seine Uniformjacke gerade und setzt sich unternehmungslustig in Bewegung. In angemessenem Abstand folgen ihm Major Kesterfield und die anderen weißgekleideten Offiziere.  Kommandos schallen über den Platz. Die angetretene Ehrenkompanie präsentiert das Gewehr. General Hawkins hat in wenigen Minuten ein militärisches Schauspiel herbeigezaubert.


  Leutnant Foster ist an die Steigleiter getreten. Mit einigen Handgriffen hat er die wenigen Stufen genommen. Dann blickt er nach oben. Ermar Danh, Has Goril und Telron klettern der Reihe nach abwärts. Als letzte erscheint Enn Le-is, auch sie in einen engsitzenden, weißen Raumanzug gehüllt. General Hawkins weiß, was sich gehört. Eilig springt der alte Herr herbei, um der märchenhaft schönen Frau aus der Unendlichkeit des Weltalls bei der Überwindung der letzten Leitersprossen behilflich zu sein. Enn Le-is dankt ihm mit einem Lächeln ihrer hellblauen Augen.


  Leutnant Foster besinnt sich seiner gesellschaftlichen Pflichten. Er nimmt stramme Haltung an und grüßt seinen höchsten Vorgesetzten. Dann wendet er sich an Ermar Danh.


  Das ist General Hawkins, der Kommandant des Militärflugplatzes in New York, stellt er Hawkins vor.


  Obgleich er der Ältere ist, begrüßt der General den hünenhaften Anführer der Fremden mit einer tiefen Verbeugung. Er empfängt einen festen Händedruck.


  Wir freuen uns außerordentlich, Sie in unserem Lande  äh, auf unserer Erde  auf unserem Planeten begrüßen zu können. Es ist uns eine große Ehre und eine riesige Freude. Seien Sie überzeugt, daß wir alles tun werden, Ihnen den Aufenthalt in  auf der Erde so angenehm wie möglich zu machen.


  Ob er mich überhaupt versteht? durchfährt es Hawkins während seiner Rede. Darüber braucht er sich keine Sorgen zu machen, denn der muskulöse Marsmensch mit den angenehmen Gesichtszügen antwortet im besten Englisch:


  Ich grüße dich, Freund vom Planeten Erde, den wir MN 31 nennen, antwortet er mit seiner melodischen Stimme. Ich bin Ermar Danh, Beauftragter des Sonderministeriums in der Hauptstadt Yarna des Planeten CABA. Mit ruhiger Selbstverständlichkeit stellt er dann seine Begleiter vor. Dies ist Has Goril, hier steht Game Telron … Und hier ist Enn Le-is.


  Auch die anderen Männer werden von General Hawkins mit tiefen Verneigungen begrüßt. Frei und ohne jede Scheu reicht ihm auch Enn Le-is ihre schlanke Hand. Der General, Mann alter Schule, drückt einen ehrerbietigen Kuß auf Enns Hand, den sich das schöne Mädchen lächelnd gefallen läßt. Ermar Danh aber hat schon mit der Begrüßung der übrigen begonnen. Die Hände der Offiziere strecken sich ihm begeistert entgegen. Keinem von ihnen ist an der Wiege gesungen worden, daß sie einmal einem fremden Gast aus dem Weltraum die Hand reichen dürften. Leutnant Foster stellt jeden einzelnen der Herren vor, und jeder von ihnen empfängt einen funkelnden Blick aus strahlend-blauen Augen. Und wohl keiner von allen hätte geglaubt, daß dieser hochgewachsene Fremde sämtliche Namen der ihm Vorgestellten sofort behalten würde.


  Als der erste Begrüßungsakt vorüber ist, wendet sich der General wieder an Ermar Danh.


  Darf ich Sie nun bitten, mit Ihren Gefährten die Front der Ehrenkompanie abzuschreiten, Sir?


  Ehrenkompanie? Was ist das?


  Es ist bei uns Sitte, daß wir hohe Gäste und Freunde durch eine Kompanie Soldaten empfangen, erklärt der General. Unsre Gäste und Freunde schreiten nur langsam an den Soldaten vorüber. Wenn Sie sich die Mühe machen wollen?


  Ermar Danh spricht einige unverständliche Worte zu seinen Begleitern. Diese nicken ihm bestätigend zu. Mit einer verbindliche Geste stellt sich dann der Fremde vom CABA für die Zeremonie zur Verfügung.


  Das Benehmen Ermar Danhs ist ohne jeden Tadel. Schnell hat er die Rolle begriffen, die er zu spielen hat. Die Kompanie steht Gewehr bei Fuß, als sich die Gruppe ihnen nähert. Ein schwarzgekleideter Offizier im Stahlhelm tritt auf sie zu. In strammer Haltung macht er Meldung. Dann dreht er sich um und gibt einen kurzen Befehl. Die Gewehre fliegen hoch. Unbeweglich wie eine Mauer steht die Kompanie. Wieder macht der Offizier Meldung. Die Hand des Generals fährt grüßend zur Mütze. Ermar Danh reicht dem Offizier freundlich die Hand.


  Dann schreiten die Gäste mit Enn Le-is langsam die Front ab. Ermar Danh richtet auf jeden der Soldaten einen seiner funkelnden Blicke, während Enn Le-is ihr strahlendstes Lächeln aufgesetzt hat.


  Nach dem Vorbeimarsch an der Kompanie bittet General Hawkins seine außergewöhnlichen Gäste ins Kasino. Hier hat Ermar Danh Gelegenheit, im kleinsten Kreise auf den Zweck seines Besuches zu sprechen zu kommen. Nur die höchsten Offiziere der Garnison sind anwesend  von ihnen sticht Leutnant Foster mit seiner kleinen Charge etwas ab. Aber man kann ihn nicht gut ausschließen, zumal er ja der indirekte Urheber dieses Ereignisses ist. Und außerdem befindet er sich in angeregter Unterhaltung mit Enn Le-is, die man aus Höflichkeitsgründen nicht stören will.


  General Hawkins hat die Presse vorläufig ausgeschaltet. Er will in dieser Beziehung die Initiative der Regierung in Washington überlassen. Das Ereignis ist so gewaltig, so ganz und gar umwälzend, daß die Bevölkerung Amerikas eine Wallfahrt zum Flugplatz unternehmen würde, falls sie davon erfahren sollte.


  Und außerdem denkt der General auch weiter. Es ist ein unerhörtes Glück, daß die Allbewohner in Amerika gelandet sind und nicht in einem der Staaten des östlichen Einflußgebietes. Es wäre nicht auszudenken, welche Nachteile hieraus dem Westen entstehen könnten.


  Die Ordonnanz bringt ein Telegramm. Absender: Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika. Empfänger: General der Luftwaffe Hawkins, New York. Streng geheim!


  Erwarte fremde Gäste umgehend Washington stop ersuchen um kurzen Zwischenbescheid und Verhaltungsmaßregeln nach erster Fühlungnahme stop vorläufig strengste Geheimhaltung anbefohlen.


  Osborne  Präsident


  Der General schiebt das Telegramm in die Tasche seiner weißen Uniformjacke und wendet sich dem neben ihm sitzenden Ermar Danh zu, der ihn soeben angesprochen hat.


  Ich möchte dich bitten, General Hawkins, sagt er, unser Raumschiff durch deine Soldaten bewachen zu lassen. Wir haben furchtbare Vernichtungswaffen an Bord, die durch einen Unwissenden zur Auslösung gebracht werden könnten.


  Hawkins erhebt sich rasch. Selbstverständlich, Mr. Danh! Ich werde sofort die nötigen Befehle geben.


  Der General läßt draußen einen Ring um die gelandete Raumscheibe ziehen, außerdem werden die Wachen an den Eingängen verdreifacht. Der Flugplatz wird ab sofort von der Außenwelt hermetisch abgeschlossen.


  Wo ist eigentlich dieser Kerl, dieser Zeitungsmann, der beim Empfang Aufnahmen gemacht hat und die Begrüßung durch Tonband aufnahm? fragt Hawkins.


  Er ist weggefahren, Herr General.


  Hawkins preßt einen Fluch durch die Zähne. -Da hat man den Salat! Wird einen schönen Aufruhr geben, wenn dieser Halunke mit seiner Meldung durchkommt! Na ja, bis dahin sind sie in Washington, und alles hat ein anderes Aussehen.


  Mit sorgenumwölkter Stirn begibt sich der General wieder ins Kasino.


  


  *


  


  Wenn es einen Tag im Leben des Leutnants William Foster gegeben hat, den er für den schönsten hält, so ist es wohl der heutige. William Foster, Führer einer Jetfighter-Staffel, hat in seiner anstrengenden Dienstzeit wenig Zeit gefunden, unter den Mädchen seiner Heimat eine sorgfältige Auswahl zu treffen. So ist es nicht weiter verwunderlich, daß ihn das Glück, das ihm im wahrsten Sinne des Wortes der Himmel in den Schoß warf, zu überwältigen droht. William Foster steht in hellen Flammen.


  Der Charme und die Liebenswürdigkeit Enn Le-is haben es ihm angetan. Dazu kommt noch das Wissen um die Herkunft dieses bezaubernden Wesens. Sie spricht ihn mit Freund an, und die Art, wie sie es sagt, läßt an der Aufrichtigkeit dieser Anrede keinen Zweifel aufkommen.


  Er hat ihr eine amerikanische Zigarette angeboten, aber schon nach dem ersten Zug legt sie diese wieder beiseite.


  Sie ist nicht nach unserem Geschmack, lächelt sie.


  Vielleicht ist es die große Entfernung, die uns voneinander trennt, meint er. Ich glaube, daß dann auch die Menschen anders sein müßten. Sie werden gewiß ganz andere Speisen und Getränke haben als wir. Sie werden auch andere Auffassungen über das Leben haben, eine andere Musik, einen anderen Lebensstil, einen anderen Geschmack. Schon mit der Zigarette fängt es an.


  Deine Meinung hierüber interessiert mich sehr, Freund William Foster. Ihr habt noch niemals Gäste von einem anderen Planeten bei euch gehabt?


  Nein. Wir wußten bis heute nicht, ob das Weltall bewohnt sei. Es gab viele Gelehrte bei uns, die im Ernst behaupteten, daß wir die einzigen lebenden Geschöpfe im All wären.


  Eure Techniker sind schuld daran, daß euch diese Fragen nicht schon eher beantwortet worden sind. Ich selbst kenne in den Sonnensystemen, die uns am nächsten liegen, mindestens zweihundert Planeten, auf denen Menschen wie du und ich leben. Es gibt darunter Menschen, die nach unserem Geschmack sehr häßlich sind, es gibt auch solche, die noch sehr tief in der Entwicklung stehen und die den Raumflug noch nicht kennen.


  So wie wir, sagt Foster mit einem Unterton der Resignation. Ungewollt hat er den Kopf gesenkt, als schäme er sich für die Menschen seines Planeten.


  Enn Le-is hat ein feines Empfinden. Ihre glatte, warme Hand streicht in einem plötzlich aufwallenden Mitgefühl über Fosters Wange.


  Es möchte dich nicht betrüben, William Foster, tröstet sie ihn. Es liegt nicht an dir, daß du auf MN 31, den ihr Erde nennt, geboren wurdest. Ich darf mir auch noch kein Urteil über eure Kultur erlauben, denn ich kenne sie noch nicht. Die Geschichte unserer Technik reicht bis auf eine Million Jahre zurück. Das ist eine lange, lange Zeit, in der vieles geschah. Vielleicht haben auch unsere Urväter, unsere Vorfahren, einmal den ersten Besuch aus dem All begrüßt. Sie haben ihn möglicherweise freundlich empfangen, und sie konnten vieles lernen. So stelle ich es mir auch mit der Erde vor. Ich glaube, es gibt viele Dinge, die wir euch zeigen können und in denen euch unsere Erfahrungen gute Dienste leisten werden.


  So würdet ihr eure Geheimnisse preisgeben? fragt Foster Sie zeigt lachend die weißen Zähne. Es sind keine Geheimnisse, Freund. Warum sollten die Erkenntnisse, die in der Natur liegen, nur einem zugänglich sein und nicht allen? Eines Tages fänden eure Gelehrten auch jene Dinge, die euch heute noch verborgen sind. Warum solltet ihr die Zeit nicht abkürzen?


  Aber der Preis wird zu hoch sein, den ihr dafür verlangt, wirft Foster ein. Womit sollten wir euch bezahlen?


  Ich weiß nicht, Freund, was du damit meinst. Was heißt: bezahlen …?


  Nun, ich meine, wenn ihr uns etwas gebt, so verlangt ihr doch sicher eine Gegenleistung dafür.


  Aber nein, William Foster! Wenn man alles im Leben nur auf Gegenleistungen aufbaute, dann käme man doch aus den Leistungen und Gegenleistungen gar nicht mehr heraus. Wie stellst du dir das vor?


  Nun, mit dem Geld ist es doch das gleiche. Wenn ich mir etwas wünsche, so muß ich das Geld haben, um es mir kaufen zu können. Und derjenige, der es mir verkauft, braucht dieses Geld wieder, weil auch er sich Wünsche erfüllen möchte.


  Entschuldige, Freund, unterbricht sie ihn. Was ist Geld?


  Fast erschrickt William Foster über diese Frage. Diese Frau, dieses Mädchen, das einem Gestirn mit hochentwickelter Technik angehört  sie weiß nicht, was Geld ist?


  Ich will versuchen, es Ihnen an einem Beispiel zu erklären, erwidert er. Er deutet auf ihren weißen Raummantel. Woher haben Sie diesen Mantel?


  Aus den staatlichen Produktionsstätten, antwortet sie, ohne lange zu überlegen.


  Und wie haben Sie ihn bekommen?


  Ich habe ihn mir durch einen Funkspruch bestellt. Kurze Zeit später wurde er mit mit einem Flugschiff an jenen Ort gebracht, an dem ich mich aufhielt.


  Das ist sehr praktisch. Und was haben Sie den staatlichen Produktionsstätten dafür geben müssen?


  Nichts. Warum sollte ich den Produktionsstätten etwas geben.


  Nun, die Produktionsstätten müssen doch ihre Arbeiter bezahlen, sie müssen das Material einkaufen, sie müssen die Maschinen dazu haben …


  Das haben sie doch alles! Und wenn sie es nicht haben, dann bestellen sie es wieder an jener Stelle, an der es hergestellt wird.


  Und die Arbeiter? Erhalten die nichts für Ihre Arbeit?


  Wir haben keine Arbeiter. Unsere Fabriken arbeiten selbständig. Es gibt nur einige Ingenieure, die die Automaten überwachen.


  Ah! Und was erhalten diese Ingenieure für ihre Tätigkeit?


  Nichts! Jeder Mensch bei uns muß ein Jahr lang für die Allgemeinheit arbeiten, dann ist er ein Jahr lang frei und kann seinen Vergnügungen und Liebhabereien leben.


  Weißt du, was das ist? Das Land Utopia, nach dem wir Menschen uns seit Jahrhunderten sehnen.


  Ich weiß nicht, was du damit meinst. Aber wir haben viel Freude an unserem Leben. Unsere Freiheit ist unbegrenzt, wir können heute hier und morgen dort sein. Überall stehen schöne Häuser, die uns gehören und in denen wir wohnen und schlafen können.


  So habt ihr gar keine eigenen Wohnungen?


  Wozu? Wenn ich heute am Meer bin und möchte morgen ins Gebirge  was nützt mir dann eine eigene Wohnung?


  Dann könnt ihr euch doch untereinander gar nicht erreichen? Wie findet ihr euch?


  Jeder besitzt einen kleinen Apparat, der auf eine bestimmte Wellenlänge reagiert. Dieser drahtlose Fernsprechdienst funktioniert telepathisch.


  Das ist wunderbar! Da sehe ich erst, was wir Menschen der Erde für ein trauriges und erbärmliches Dasein führen müssen.


  Das solltest du nicht sagen, William Förster. Alles im Leben entwickelt sich weiter. Vielleicht würde dir das Leben, das wir führen, gar nicht gefallen. Du wirst es ja selbst sehen, wenn du bei uns bist.


  Er starrt sie entgeistert an.


  Wenn  ich  bei  euch  bin? wiederholt er. Glaubst du denn, daß ich jemals bei euch sein könnte? Wie sollte ich denn zu euch gelangen? Wie weit seid ihr von uns entfernt?


  Es sind 26 Lichtjahre, also 260 Billionen Kilometer. Das ist nicht weit.


  Nicht weit? Wir haben es noch nicht einmal zustandegebracht, unseren eigenen Mond zu besuchen.


  Wie? Eine solch kurze Strecke fliegen unsere Raumschiffe in einer einzigen Sekunde!


  Seid ihr auch auf dem Mars gewesen?


  Welcher Planet ist das?


  Foster denkt nach.


  Es ist ein Planet, der viele Kanäle hat, die sich genau rechtwinklig schneiden. Kannst du dich auf einen solchen Planeten besinnen?


  Oh, den haben wir besucht, bevor wir zu euch kamen.


  Ah! Ist der Mars bewohnt?


  Nein, wir haben niemanden angetroffen. Der Planet besteht aus tiefeingeschnittenen Felsentälern, die vielleicht vor Millionen Jahren von lebenden Geschöpfen in die Felsen gesprengt worden sind. Wir haben auch künstliche Befestigungen gesehen.


  Mein Gott! ruft Foster erregt. Wenn dies unsere Forscher hören könnten! Jeder sagt etwas anderes über den Mars, und keiner weiß etwas Genaues!


  William Foster hat die Lösung eines der größten Rätsel gehört, das die Menschheit bewegt.


  Ich muß dich noch etwas fragen, Enn … Darf ich Enn zu dir sagen?


  Warum nicht? So ist mein Name, lächelt sie.


  Und ich heiße William, bemerkt er rasch. Alle meine Freunde nennen mich nur William.


  Ich hoffe, daß ich zu deinen Freunden gehören darf, William. Du wolltest etwas fragen?


  Ja. Es betrifft eure Flugtechnik. Wie kommt es, daß man in einer Scheibe nichts von der Geschwindigkeit bemerkt? Wenn wir mit großer Schnelligkeit die Richtung wechseln wollen, so müssen wir einen Bogen fliegen.


  Ah, du meinst die Anti-Protonen? Das ist die erste Bedingung für einen Weltraumflug. Die Anti-Protonen heben die Schwerkraft auf und begründen ein neues, eigenes Schwerefeld. Kennt ihr das Anti-Proton noch nicht?


  Unsere Forscher arbeiten daran, aber sie können es noch nicht auswerten.


  Oh, das ist ganz einfach! sagt sie leichthin. Frage unseren Freund Game Telron, er kann es dir genau erklären.


  Darf er das?


  Natürlich! Wir werden euch genaue Anleitungen geben, wie ihr es zu machen habt!


  Sie hat einen Schluck aus der Tasse mit dampfendem Kaffe genommen, die ihr eine Ordonnanz an den Platz gestellt hat.


  Was ist das für ein Getränk?


  Es ist Kaffee. Schmeckt es dir?


  Ja, es schmeckt mir gut.


  Du mußt noch ein wenig Milch hineingießen, damit es milder schmeckt. Sie tut es und versucht es abermals. Dann schüttelt sie den Kopf.


  Nein, es schmeckt mir besser, wenn es dunkel ist.


  Sie hat den Kopf gehoben und sieht zu dem General hin, der sich erhoben hat und einige Worte spricht, die anscheinend an alle gerichtet sind.


  Der Präsident der Vereinigten Staaten hat mir soeben telegraphisch mitgeteilt, daß er sich freuen würde, seine fremden Gäste in der Bundeshauptstadt Washington begrüßen zu dürfen. Ich habe ein großes Flugzeug bereitgestellt, damit wir diesen Flug unternehmen können …


  Wie weit ist es, General Hawkins? erkundigt sich Ermar Danh.


  Rund 400 Kilometer, erhält er zur Auskunft.


  Dann möchte ich dich bitten, mit uns zu fliegen. Wir werden unsere Raumscheibe benutzen. Ihr alle könnt mitkommen …


  Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Sir. Wir nehmen Ihr Angebot dankbar an.


  William Foster ist plötzlich sehr schweigsam geworden. Mit einer heimlichen Angst sitzt er am Tisch. Wird ihn der General mitnehmen? Er ist nur ein kleiner Leutnant, der im Vergleich zu den Großen keine Nummer hat.


  Die Offiziere erheben sich und begeben sich zur Raumscheibe MIR CABA. William Foster weicht nicht von der Seite Enn Le-is.


  Danh, Goril und Telron haben die Leiter erstiegen. Ihnen folgt Major Kesterfield, Colonel Both  und dann drängt sich auch noch Leutnant Foster an der Seite Enn Le-is zur Leiter. Der General runzelt die Stirn.


  Sie wollen mit, Leutnant? fragt er kurz.


  Enn Le-is hat die Worte gehört.


  Oh, William, du kommst doch mit? fragt sie ebenso treuherzig wie unschuldig.


  Die umstehenden Offiziere schmunzeln. Und auch dem General bleibt nichts anderes übrig, als den Wunsch seines entzückenden Gastes zu erfüllen.


  Ziehen Sie sich um! zischt der General, da Foster noch immer jene Fliegerkombination trägt, mit der er verunglückte.


  Noch nie ist William Foster so schnell über den Flugplatz gesaust. Als er sich wieder zur Stelle meldet, sind kaum fünf Minuten vergangen. Enn Le-is empfängt ihn wie einen alten Bekannten. Mit schlanken Fingern streicht sie über den Stoff seiner weißen Galauniform. Sie hat vergessen, daß sie auf einem fremden Planeten ist, und bedient sich ihm gegenüber des Umgangtones auf dem Gestirn CAB^L, der aus einer Mischung von leichtem Spott und zärtlichem Flirt besteht.


  Du hast dich schön gemacht, William? fragt sie. Alle Frauenherzen werden dir zufliegen.


  Ich hoffe es, lacht er geschmeichelt. Auf deinem Stern werdet ihr sicherlich andere Kleidung tragen.


  Wir tragen nur wenig Kleidung, antwortet sie. Bei uns ist es sehr warm. Unsere Sonne ATAIR besitzt die neunfache Leuchtkraft eurer SOL.


  Sie hat den weißen Raumanzug ausgezogen. Zum ersten Male sieht William Foster diese Frau in ihrer ganzen, vollkommenen Schönheit. Sie trägt ein leichtes Spitzengewebe, das die Arme freiläßt und sich ihrem Körper so gut anpaßt, daß es wie eine zweite Haut wirkt. Wie auf ein gegebenes Kommando richten sich die Blicke der Offiziere auf diese in Wahrheit überirdische Erscheinung. William Foster aber überkommt ein beklemmendes Gefühl. Und zum wiederholten Male ist er an diesem heutigen Tag unzufrieden mit der Tatsache, daß er nur von der Erde stammt.


  


  *


  


  Dave Means hat einen ganzen Film verknipst. In der Aufregung der Begrüßung hat ihn keiner der Luftwaffenoffiziere vom Platz gejagt, und so konnte er sich so weit vordrängen, daß es ihm sogar gelang, sein Tonbandgerät in Aktion treten zu lassen. Jetzt sind die Sternbewohner im Kasino  das ist für Dave Means der geeignete Augenblick, nach New York zurückzurasen.


  Der Reporter fährt wie in einem Taumel. Mit Ach und Krach rutscht er an der Kreuzung der 12. Avenue mit der 63. Street noch unter dem gelben Licht hindurch, ehe es auf Rot umschaltet. An der nächsten Kreuzung wird ihm schon grünes Licht beschert  und dann jagt er unter der langen Reihe der Verkehrsampeln hindurch, als säße ihm der Teufel im Nacken.


  Einfahrt in den großen Parkhof des Evening Standard. Dave Means knallt die Wagentür zu und eilt zum Lift. Er muß sofort mit Elvis Torrane sprechen, mit dem allgewaltigen Chef, der unter normalen Umständen für niemanden zu sprechen ist.


  Im Zeitungspalast herrscht das übliche Hasten und Treiben, jedoch ist von einer außergewöhnlichen Erregung nichts zu bemerken. Man weiß noch nichts, denkt Means, denn sonst sähe es hier ganz anders aus. In wenigen Minuten wird die Bombe platzen. Der Evening Standard wird die erste Zeitung New Yorks  ach was, die erste Zeitung der Welt!  sein, die über das Geschehene berichtet. Wie unser Sonderbeauftragter Dave Means berichtet …  so muß es heißen. Er, Means, wird in aller Leute Munde sein, die großen Zeitungen werden sich um ihn reißen, werden ihm fürstliche Honorare bieten.


  Da ist das Vorzimmer des Chefs, des Zeitungskönigs von New York. Eine blasierte Sekretärin läßt die Finger von den Tasten der Schreibmaschine fallen, als Means in den Raum gestürmt kommt.


  Hallo, Mädchen! japst der Reporter außer Atem. Ich muß sofort mit dem Boß sprechen! Melde mich an, aber schnell. Sag dem Boß, es wäre teufelsmäßig wichtig.


  Die Sekretärin schüttelt den dauergewellten Puppenkopf.


  Ausgeschlossen! erklärt sie in einem Ton, der jede Entgegnung abschneidet. Ganz und gar unmöglich! Mr. Torrane hat wichtigen Besuch.


  Ich pfeife auf den Besuch! tobt Means. Ich muß sofort mit dem Boß sprechen, und wenn zehn Präsidenten beim ihm versammelt wären.


  Die schalldichte Doppeltür hat sich geöffnet. Zwei Männer treten heraus, zwei gewichtige Gestalten.


  Gut, Mr. Warren, werde sofort das Nötige veranlassen, schnauft Elvis Torrane, dem seine 250 Pfund schwer zu schaffen machen. Können sich hundertprozentig auf den ‚Evening Standard verlassen, Mr. Warren!


  Händedruck, Tür auf, Tür zu. Der Besucher ist gegangen. Und Elvis Torrane will sich wieder in seine schalldichten Gemächer zurückziehen. Aber damit ist Dave Means absolut nicht einverstanden.


  Hallo, Mr. Torrane … spricht er die Nummer Eins des Evening Standard an, muß Sie in einer sehr wichtigen Angelegenheit sprechen.


  Torrane blickt zerstreut auf seine Armbanduhr.


  Wenns nicht zu lange dauert, Means. Habe noch einige Termine.


  Es geht um zehn Millionen Extrablätter, Sir! platzt Means heraus.


  Müssen noch in der nächsten Stunde raus!


  Elvis Torrane wirft einen hilfesuchenden Blick auf seine Sekretärin. Doch diese zuckt nur mit den schmalen Schultern und schließt sich im übrigen der Besorgnis des Chefs an. Sie und der Chef stehen offenbar einem Verrückten gegenüber. Zehn Millionen Extrablätter  du liebe Güte, wenn das so einfach wäre!


  Was ist los, Means? knurrt Torrane gereizt. Haben Sie gesoffen?


  Will Ihnen gleich alles erzählen! Muß aber verdammt schnell gehen mit den Extrablättern, sonst kommen uns andere Zeitungen zuvor, und der Evening Standard hat das Geschäft seines Lebens verpaßt.


  Kommen Sie rein, Means! Wenn es Mist ist, was Sie mir bringen, fliegen Sie durchs heile Fenster!


  Das Privatkabinett des Zeitungskönigs ähnelt dem Audienzsaal eines arabischen Fürsten. Die Teppiche liegen in Schichten übereinander, der Raum ist so groß, daß man mit dem Auto darin herumfahren könnte. Elvis Torrane läßt sich ächzend in seinem überbreiten Schreibtischstuhl nieder und stößt mächtige Dampfwolke aus seiner Zigarre.


  Los, Means! fordert er den Reporter auf, während er auf einen Sessel zeigt.


  Ich wills Ihnen von Anfang an erzählen, Mr. Torrane, beginnt Means.


  Wie haben sie sich denn verständigt? fragt Torrane, noch immer mißtrauisch.


  Sie sprachen perfekt Englisch. Und sie verstanden jedes Wort, das man ihnen sagte. Habe den ganzen Zauber auf Tonband aufgenommen.


  Packen Sie aus! befiehlt Torrane, der jetzt nicht mehr auf die Uhr blickt.


  Means läßt die Tonspule ablaufen. Doch da bleibt ihm vor Überraschung der Mund weit offen stehen. Denn das, was die Fremden sagen, ist absolut unverständlich, es ist eine Sprache, die man in keine der irdischen Spracharten einordnen kann. Nur die Worte Generals Hawkins sind vom Tonband in englischer Sprache aufgenommen worden.


  Was soll denn das? knurrt Torrane. Sagten Sie nicht, daß Sie die Leute gut verstanden hätten?


  Alle tausend Teufel! fährt Dave Means wütend auf. Das ist auch so! Ich bin doch nicht verrückt! Ich habe jedes Wort verstanden, was dieser Ermar Danh gesagt hat. Und auch die anderen haben jedes Wort verstanden. Halt  aber da fällt mir ein: es war die Rede von Sprachumformern. Das sind Geräte, die die betreffende Sprache während des Sprechens übersetzen und verständlich machen.


  Elvis Torrane denkt einige Augenblicke lang nach.


  Means! sagt er dann ernsthaft und ohne jede Aufregung. Means, können Sie mir garantieren, daß alles das, was Sie hier erzählt haben, in Ordnung geht?


  Der Reporter zeigt auf seinen Fotoapparat.


  Ich habe einen ganzen Film verknipst, Chef.


  Torrane drückt auf einen Knopf seines Hausapparates.


  Hallo, hier Torrane. Kommen Sie sofort herüber, Bestmann! Eilt sehr! Schon zwei Minuten später steht Bestman vor dem Schreibtisch. Torrane weist auf den Fotoapparat.


  Wie lange brauchen Sie, um die Bilder zu entwickeln?


  Zehn Minuten, nach unserem neuen Verfahren.


  Los! Bringen Sie mir die Bilder her, auch wenn sie noch naß sind! Zehn Minuten, Bestman! Der Fotospezialist der Zeitung eilt hinaus, die Kamera des Reporters hat er mitgenommen. Passen Sie auf, Means! wendet sich Torrane wieder an Means. Getrauen Sie sich, Ihren Bericht unserer schnellsten Stenotypistin in die Maschine zu diktieren?


  Selbstverständlich, Boß!


  Welche Zeitungen waren noch auf dem Flugplatz, Means?


  Nur ich! Die anderen wissen noch nichts davon. Man scheint die Sache verschweigen zu wollen.


  Moment mal! Torrane dreht die Nummer der Telefonzentrale. Verbinden Sie mich sofort mit dem Militärflugplatz! Verlangen Sie die Nachrichtenabteilung! Er wartet mit stoischer Ruhe und Gelassenheit. Elvis Torrane ist im täglichen Leben die Ungeduld in Person, doch wenn es darauf ankommt, läßt er sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Hallo … Ist dort Airfield New York? Sagen Sie mal, wohin ist die Raumscheibe geflogen, die bei Ihnen gelandet ist? Ja, hier ist ‚Evening Standard, New York.


  Er lauscht eine Weile, was ihm der Mann am anderen Ende des Drahtes erzählt.


  Mann! ruft er dann. Diese ganze Heimlichtuerei hat doch gar keinen Zweck! Ganz New York spricht davon! War eine Fliegende Untertasse mit vier Personen, nicht wahr? Woher kam das Ding? Aha! War also außerplanetarischen Ursprungs? Hm  und wo ist sie jetzt hin? Nach Washington, zum Präsidenten? Besten Dank! So long! Torrane hat schon aufgelegt. Die in ihm schlummernden und bis jetzt zurückgehaltenen Energien explodieren mit enormer Wucht. Das Wenige, was man auf dem Flugplatz eingestand, genügt ihm. Von den Terminen, die er vorhin erwähnte, ist keine Rede mehr. Er selbst setzt jetzt Termine, und zwar solche, die man bis zum letzten Lehrling hinunter zu spüren bekommt.


  Elvis Torrane läßt 10 Millionen Extrablätter drucken. Aber er ist ein guter Geschäftsmann. Er legt noch nicht alle Trümpfe auf den Tisch. Er gibt sein Wissen in Raten preis. Für das zweite, dritte und vierte Extrablatt wird man sicher ebenso gern seine 5 Cent ausgeben wie für das erste. Das ist eine Sensation allerersten Ranges. Und die anderen Zeitungen werden vor Neid platzen!


  Die Bilder sind gekommen! Die Aufnahmen sind von Means mit allem technischen Raffinement gemacht worden. Alles ist darauf zu sehen: die Raumscheibe vor und nach der Landung, die Fremden aus dem Weltall  und vor allem Enn Le-is in Großaufnahme  die Begrüßung durch den General, das Abschreiten der Ehrenkompanie.


  Elvis Torrane drückt auf die Knppfe. Das Archiv.


  Sofort Unterlagen über die Sonne ATAIR im Sternbild des Adler. Adler! brüllt Torrane ungeduldig, als der Archivredakteur nicht sofort begreift. In fünf Minuten tanzen Sie mit allen Details hier an!


  Anruf auf dem Zivilflugplatz.


  Sofort eine Sondermaschine für zwei Mann! Nach Washington, jawohl! Wir sind in einer halben Stunde auf dem Flugplatz!


  Torrane fliegt selbst, und er nimmt Dave Means mit. Fotoapparate, Tonbandgerät, Bargeld, der kleine Koffer, der für solche Fälle immer bereitsteht. Ist der Wagen aufgetankt?


  Der Chef liest sich den Bericht des Reporters durch. Gut, der Mann! Hat die Sache so aufgezogen, wie sie aufgezogen werden muß  sensationell und dennoch glaubhaft. Die Überschriften verfaßt Torrane selbst. Er ist ein alter Zedtungshase, er weiß, wie man die Menschen anpacken muß.


  Torrane trommelt die wichtigsten Redakteure zusammen.


  Lassen Sie allen übrigen Kohl beiseite! ordnet er an. Nehmen Sie eine Sechstelseite allein für die Überschrift!


  Überschrift in Rot! Die Zeitung erscheint in fünffacher Auflage! Vorher lassen wir die Extrablätter springen! Jeder von Ihnen, meine Herren, hat sein Ressort. Jeder von Ihnen behandelt diesen Fall ressortmäßig. Schreiben Sie über die Möglichkeiten, die sich uns eröffnen, über Technik und Handel, über Kunst, über die Wissenschaft, schreiben Sie über den Anbruch einer neuen Zelt! Schreiben Sie nichts Militärisches, kapiert? Ich fliege jetzt nach Washington. Alle meine Telegramme nehmen Sie auf die Titelseite! Means, sind Sie fertig?


  Yes, Sir! sagt der erschöpfte Reporter.


  Trotz der drängenden Zeit zieht Torrane das Scheckbuch und wirft einige Zahlen aufs Papier.


  Hier, Means, zuerst mal zehntausend Dollar! Sie kriegen noch mehr, lassen Sie uns erst mal n bißchen zur Ruhe kommen! Und nun los!


  Kaum hat Dave Means Zeit, das wertvolle Papier in die Tasche zu stecken. Dieser Torrane ist wie eine Expreßzuglokomotive. Seine Vitalität rennt alles über den Haufen.


  Flugplatz! befiehlt er seinem Fahrer. Fahren Sie wie der Teufel, Mann!


  Der Evening Standard erlebt den größten Tag seiner Geschichte.


  


  *


  


  Mit riesigen Überschriften hat der Evening Standard in New York seine ersten Extrablätter herausgebracht. Ehe sich die anderen Blätter besinnen, hat der Evening Standard bereits die Sahne abgeschöpft. Elvis Torrane, der Inhaber der Zeitung, hat mit starken Worten nicht gespart. Sein erstes Extrablatt könnte in jedem Lehrbuch für Journalisten als Musterbeispiel Aufnahme finden.


  Da steht zu lesen:


  Gewaltigstes Ereignis seit Beginn der Geschichte der Menschheit! Erster Besuch eines Raumschiffes aus dem Weltall! (Eigenbericht des ‚Evening Standard von unserem Sonderkorrespondenten Dave Means.)


  Heute, um 14 Uhr amerikanischer Zeit, landete auf dem Militärflugplatz in New York ein Scheibenflugschiff gewaltiger Ausmaße, das, wie sich dann herausstellte, von Menschen gelenkt wurde, die von dem Gestirn CABA im Sonnensystem des ATAIR aus dem Sternbild des Adlers stammen. Das Raumschiff, das vorher von der Radarbeobachtungsstelle des Flugplatzes gesichtet worden war, wurde von einer Staffel Düsenjäger unserer Luftwaffe angegriffen. Unsere Düsenjäger wurden durch überlegene Waffen zur Landung gezwungen.


  Es handelt sich bei den fremden Gästen um blonde, blauäugige, großgewachsene Menschen mit klassischen Gesichtszügen. General Hawkins, Kommandant des Airfields, hat die seltenen Gäste  drei Männer und eine Frau mit allen militärischen Ehren empfangen.


  Weitere Sondermeldungen bringen wir in Kürze.


  Und so geht es lustig fort. Elvis Torrane verkauft sein Wissen in Raten zu je 5 Cent. Die Zeitungsboys schreien sich auf den Straßen heiser. Man reißt sich um die Blätter und wäre sogar geneigt, einen ganzen Dollar für das Blatt zu bezahlen. Der Verkehr in den Straßen gerät ins Stocken, überall haben sich Gruppen gebildet, die das Ereignis erregt diskutieren.


  Elvis Torrane bringt schon in seinem zweiten Extrablatt eine Aufzählung der geradezu überwältigenden Perspektiven, die sich durch diesen Besuch der CABA-Menschen für die Erde abzeichnen.


  Das Land Utopia, so lautet die Überschrift dieses zweiten Extrablattes. In riesigen roten Lettern leuchtet sie den Lesern entgegen. Das Land Utopia! brüllen die Zeitungsjungen.


  Goldenes Zeitalter für die Erde angebrochen? In dicken schwarzen Buchstaben springt dieser Untertitel den erregten Massen entgegen. Und sie kaufen alle, denn sie wollen wissen, was die Gäste aus dem All der Erde zu bieten haben.


  Der ‚große Bruder aus dem Weltraum, von dem wir Menschen seit Jahrhunderten träumen, von dem wir uns Glück, ewigen Frieden und Wohlstand erhoffen, ist gekommen.


  So beginnt Torrane seine Enthüllungen. Das Land Utopia ist kein Hirngespinst mehr. Es wird Wahrheit werden, morgen, spätestens übermorgen.


  Er berichtet, daß Ermar Danh und seine Gefährten der Erde ein phantastisches Angebot zu unterbreiten haben, daß sich die fremden Besucher bereits auf dem Wege nach Washington befänden, um dort vom Präsidenten der USA empfangen zu werden.


  Der Chef der Evening Standard läßt seiner Phantasie alle Zügel schießen. Er verwandelt seine persönlichen Wunsch träume in fertige Tatsachen und wirft sie dem sensationshungrigen Volke hin. Hätte Elvis Torrane allerdings gewußt, daß selbst seine blühendste und gewagteste Phantasie noch durch die Ereignisse weit in den Schatten gestellt würde, so hätte er an seiner eigenen Zurechnungsfähigkeit gezweifelt.


  Die Menschen New Yorks suchen an diesem heutigen Abend noch lange nicht ihre Wohnungen auf. Der gesamten Bevölkerung hat sich eine ungeheure Erregung bemächtigt. Man will beim Eintreten unerwarteter Ereignisse nicht allein in seiner Wohnung sein. Man wartet fieberhaft auf die ersten Zeitungen, die über den Fortgang der Ereignisse in Washington berichten.


  Und diese Zeitungen kommen. Als erste Zeitung wird die berühmte Washington Post in New York ausgerufen. Und da sieht man zum größten Erstaunen, daß die immerhin bemerkenswerte Aufmachung, die Torrane seiner New Yorker Zeitung gegeben hat, von der sonst so stillen und gemäßigten Washington Post noch bei weitem übertroffen wird.


  Es gibt in Washington nur ein einziges Ereignis zu melden: Den Besuch der Gäste aus dem All. Aus diesen Zeitungen erfährt man zum ersten Male Einzelheiten, die bis ins Detail gehen. Angefangen bei dem einmaligen, prunkvollen Empfang auf dem Washingtoner Militärflugplatz, dann über den triumphalen Einzug in die Stadt, in der sich Millionen Menschen eingefunden haben, und schließlich die mehrere Stunden währenden Unterredungen der Gäste mit dem Oberhaupt der USA hinter verschlossenen Türen. Nur der Außenminister und der Verteidigungsminister nahmen daran teil. Eine Sondersitzung des Senats ist noch für diese Nacht anberaumt.


  Präsident Osborne verweigerte der Presse jegliche Auskunft über den Inhalt der Gespräche. Auch der Außenminister und der Verteidigungsminister zeigten steinerne Mienen, als sie sich zu einem kurzen Imbiß ins Kasino begaben, um gleich darauf an der Sitzung des Ältestenrates teilzunehmen.


  Das gesamte amerikanische Volk blickt mit Spannung nach Washington. Dort ist noch zu später Stunde der Senat zusammengetreten, um über Dinge zu beraten, die vorläufig noch streng geheimgehalten werden.


  Leutnant William Foster hat während der Dauer des Aufenthalts der Weltraum-Delegation von General Hawkins unbegrenzten Urlaub erhalten. Er wurde als Begleitperson für den weiblichen Gast Enr Le-is ausgewählt.


  Mit einem riesigen Strauß weißen Flieders bewaffnet, kreuzt Foster am kommenden Morgen bei Enn Le-is auf. Sie empfängt ihn in dem kleinen Appartement, das ihr von der amerikanischen Regierung zur Verfügung gestellt wurde.


  Ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, etwas zu unternehmen? Ermar Danh und Goril sind schon wieder beim Präsidenten, Game Telron läßt sich von einem Beauftragten der Regierung die Stadt Washington zeigen, und ich selbst habe den angenehmen Auftrag, mich um dein Wohlergehen zu kümmern. Der Vormittag steht zu unserer freien Verfügung.


  Oh, ich möchte gern das Leben in eurer Stadt kennenlernen! freut sie sich. Ich möchte sehen, wie ihr lebt und was ihr tut! Ich möchte darüber bei uns erzählen können.


  Wollen wir fahren oder laufen?


  Wir wollen laufen, wenn es dir recht ist.


  Sie trägt das hauchzarte Spitzenkleid, das er schon am gestrigen Tag an ihr bewunderte. Darüber hat sie jedoch einen weißen Mantel gehängt, den sie aber wegen des warmen Wetters offen läßt.


  Am Ausgang des Gästehauses treten zwei baumlange Geheimpolizisten auf Foster zu. Sie haben Befehl, den Schutz der Regierungsgäste zu übernehmen.


  Wohin? fragt ihn einer der Kriminalbeamten kurz.


  Einen Bummel durch die Stadt, antwortet Foster.


  Wir bleiben in der Nähe, erklärt der Mann. Befehl der Regierung.


  Okay, antwortet Foster.


  William Foster führt seine schöne Begleiterin ins dichteste Verkehrsgewühl der Millionenstadt. Selbstverständlich erregt Enn Le-is ungeheures Aufsehen. Schon ihr herrliches Haar fällt sofort ins Auge, und es gibt wohl kaum einen, der nicht stehenbleibt, um sich diese Vertreterin aus einem fernen Sonnensystem aus nächster Nähe zu betrachten. Und mancher bewundernde Blick fällt auch auf den schlanken Luftwaffenleutnant, der mit seiner weißen Uniform und der hellbraunen Pistolentasche recht unternehmungslustig aussieht.


  Es gibt vieles, was William Foster der wissensdurstigen Enn Le-is erklären muß. Besonders erstaunt ist sie über die Geschäftigkeit und die Hast der Menschen.


  Warum rennen und eilen die Menschen so?


  Vielleicht ist unser Leben zu kurz, Enn? versucht er zu scherzen. Sie alle müssen arbeiten, Geld verdienen. Ohne Geld können sie sich nichts kaufen, ohne Geld können sie ihre Kinder nicht ordentlich erziehen, ohne Geld haben sie kein Heim, ohne Geld haben sie nichts zu essen und keine Kleidung, ohne Geld können sie sich auch kein Auto kaufen und keine Reise machen. Alles im Leben kostet Geld. Dieses Geld bekommen sie nur durch ihre Arbeit, durch ihren Verdienst.


  Enn Le-is ist sehr nachdenklich geworden.


  Die Regierung deines Landes hat mir Geld gegeben, sagt sie. Es sind fünfzigtausend Dollar, wie ihr dieses Geld nennt. Sage mir doch, William: Wie lange muß ein Mann, der hier in einem der vielen Kaufhäuser steht, arbeiten, um sich einen solchen Betrag zu verdienen?


  Der Leutnant macht einen kurzen Überschlag.


  Mindestens acht bis zehn Jahre, Enn, erwidert er dann.


  William! entfährt es der ehrlich erschrockenen Enn. Ist das die Wahrheit?


  Ja, Enn. Fünfzigtausend Dollar sind sehr viel Geld.


  Was könnte ich mir für dieses Geld kaufen?


  Ein schönes Haus oder zwei von den großen Wagen, die du hier siehst. Du könntest aber auch acht bis zehn Jahre davon leben, wenn du keine allzu großen Ansprüche stellst.


  Sie geht einige Schritte schweigend neben ihm her.


  Warum macht ihr das eigentlich so umständlich? fragt sie. Findest du, daß das alles gerecht ist? Und überhaupt … warum habt ihr euch so arm gemacht?


  Es ist unsere Gesellschaftsordnung, Enn.


  Warum schafft ihr eine solche Ordnung nicht ab? Wenn ich heute sehe, daß ich auf dem einen Wege nicht weiterkomme, dann wähle ich mir doch einen anderen! Warum habt ihr eigentlich dieses komische Geld, diese Dollars? Ist es nicht viel praktischer, wenn niemand solches Geld besitzt? Jeder könnte sich nehmen, was er braucht und was er gern haben möchte!


  Dann würde sich jeder nur das Beste auswählen, lächelt er überlegen. Dann wollte jeder ein Auto oder ein Haus oder die beste Kleidung oder das feinste Essen.


  Ja, nickt sie. So ist es bei uns.


  Willst du dir nicht in den Geschäften etwas kaufen? fragt Foster.


  Sie schüttelt den Kopf.


  Nein, antwortet sie. Wenn ich mir überlege, wie lange ein Mensch für solches Geld arbeiten muß, so widerstrebt es mir, dieses Geld für mich auszugeben.


  Aber es ist doch dein Geld, Enn!


  Es ist nicht mein Geld, William. Mit welchem Recht hat man mir dieses Geld gegeben? Ich habe nicht dafür gearbeitet. Woher stammt dieses Geld? Ist es nicht Geld, das man den anderen genommen hat?


  Nein, das ist Geld, das dem Staat gehört. Du kannst es ruhig für dich verwenden.


  Aber Enn Le-is kauft nichts. Foster muß sich sehr anstrengen, ihre vielen Fragen richtig zu beantworten. Diese Fragen berühren den Grund der Dinge und sind so gestellt, daß es Foster manchmal peinlich ist, diese oder jene Antwort geben zu müssen. Als sie durch eine Arbeitersiedlung gehen, bittet Enn ihren Begleiter, das Innere der Häuser zu besichtigen.


  Oh, daran wirst du keine große Freude haben, meint er. Es gibt da nicht viel zu sehen.


  Enn Le-is steuert plötzlich auf eine einfache Frau zu, die an einem Gartentor steht und ein Kind auf dem Arm hat. Selbstverständlich hat auch diese Frau schon längst von den fremden Menschen gehört, die auf der Erde gelandet sind und in Washington Besuch machen. Als Enn auf sie zugeht, tritt sie unwillkürlich einige Schritte zurück, denn man kann nicht wissen, auf welche Gedanken solche Marsmenschen kommen. Enn Le-is lächelt die Frau freundlich an, und wer könnte schon dem Lächeln einer solchen Frau widerstehen?


  Ach, bitte …, sagt Enn, könnte ich wohl einmal sehen, wie Sie wohnen? Oder darf man das nicht sehen?


  Das können Sie sehen, Miß, erwidert die Frau. Da kommen Sie nur mal mit herein!


  Sie geht voraus, während Enn und William Foster ihr folgen. Dann betreten sie die kleine, saubere, aber sehr ärmlich eingerichtete Küche. Zwei Kinder spielen auf dem Fußboden, auf dem Herd kocht Wäsche, im Schrank steht billiges Geschirr, an der Wand hängen bunte Ansichtskarten, und auf einem Holzbrett steht ein kleiner Radioapparat. Das Fenster ist durch Scheibengardinen verhängt.


  Das ist Ihr Haus? fragt Enn.


  O nein! Wir wohnen hier zur Miete.


  Was ist  Miete?


  Wir müssen bezahlen, damit wir hier wohnen dürfen. Das Haus gehört einem anderen.


  Enn Le-is wird mit diesem Problem nicht ganz fertig.


  Wie kommt es, daß ein anderer ein solches Haus hat, während Sie kein Haus besitzen?


  Ja, das ist nun mal so, Miß. Mein Mann verdient zu wenig.


  Wieviel verdient er denn?


  Nun, so an die 60 Dollar in der Woche.


  Und dafür muß er eine ganze Woche lang arbeiten?


  Ja, eine Woche.


  Und Sie wohnen Ihr ganzes Leben lang in diesem Raum?


  Wir haben noch ein Zimmer zum Schlafen, sagt die Frau, der es unheimlich wird unter dem zwingenden Blick dieser goldhaarigen Fremden. Sie öffnet die Tür zum Schlafzimmer. Zwei Betten, zwei Kinderbetten. Zwei Kinder müssen ein gemeinsames Bett benutzen, weil der Platz nicht reicht. Dann ist noch ein Schrank da, dessen Tür nicht mehr richtig schließt.


  Enn Le-is steht schweigend in der Tür. Sie sieht sich interessiert in dem Raum um, ihr Blick verweilt auf jedem Gegenstand und bleibt schließlich auf dem Antlitz der Frau haften.


  Kommen Sie mit! fordert sie die Frau auf.


  Sie geht wieder in die Küche. Ohne ein weiteres Wort greift sie in die Tasche ihres Mantels und zieht ein Bündel Banknoten hervor. Sie legt es auf den blankgescheuerten Holztisch. Wird Ihnen das helfen?


  Die Frau steht mit offenem Mund da. Sie weiß nicht, ob man einen Scherz mit ihr treibt. Fragend blickt sie auf William Foster, der etwas verlegen erscheint. Als Begleiter und Beschützer Enn Le-is ist es wohl seine Pflicht, sie auf die Unbedachtsamkeit ihrer Handlungsweise hinzuweisen, doch er wagt es nicht.


  Das  das soll ich haben? fragt die Frau mit ungläubigen Augen.


  Nehmen Sie es, liebe Freundin! Ich wünschte, ich hätte so viel Geld, daß ich auch allen Ihren Leidensgefährtinnen helfen könnte. Aber ich bin nur ein Gast auf diesem Planeten und muß es dabei bewenden lassen. Leben Sie wohl! Ich wünsche Ihnen alles Gute für die Zukunft!


  Es sind mehr als 5000 Dollar, die auf dem Holztisch Zurückbleiben. Es war alles Geld, das Enn Le-is an sich genommen hatte, als sie in die Stadt gehen wollte.


  Als die Frau wieder zu sich selbst zurückgefunden hat, um der fremden Marsfrau zu danken, ist diese mit ihrem Begleiter schon wieder verschwunden. Nur das Geld auf dem Tisch ist geblieben. Sie rafft es zusammen und untersucht jeden Schein sorgfältig auf seine Echtheit. Es kann gar kein Zweifel bestehen: Das Geld ist echt!


  Enn Le-is aber sagt nur einige wenige Worte zu William Foster.


  Was seid ihr Erdmenschen für arme, bedauernswerte Geschöpfe, Leutnant Foster!


  


  *


  


  Viel zu schnell ist der Mittag herangekommen. Während des ganzen Vormittags tagten Ermar Danh und Ilas Goril mit Präsident Osborne. Wie nicht anders zu erwarten war, hat der Senat in seiner sensationellen Nachtsitzung beschlossen, dem Beitritt der Erde zur Innergalaktischen Union zuzustimmen. Gleichzeitig wurde an den Präsidenten des CABA eine Botschaft abgefaßt und auf Band gesprochen. In dieser Botschaft heißt es:


  Präsident und Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika, des größten Staatenbundes des Planeten Erde, entbieten dem Präsidenten des Planeten Caba, Seiner Exzellenz Mir Caba, ihren ehrerbietigen Gruß! Sie verbinden mit diesem Gruß den tiefempfundenen Dank des gesamten Volkes, für das wohlgemeinte Angebot, der Innergalaktischen Union unter Führung des Planeten Caba beizutreten. Die Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika bestätigt hiermit diesen Beitritt.


  Das durch den Sonderbeauftragten des Reiches Caba, Ermar Danh, weiterhin übermittelte Anerbieten, den Planeten Erde bei der Vervollkommnung seiner Technik zu unterstützen, wird ebenfalls dankbar angenommen. Eine von der Regierung der USA ernannte Kommission wird auf Aufforderung Mr. Danhs den Flug zum Planeten Caba unternehmen, um sich dort an Ort und Stelle über die Maßnahmen zu informieren, die in diesem Zusammenhang von der Regierung der USA getroffen werden müssen. Darunter fallen Raumfahrt, Automatisierung der Industrie sowie Umstellung auf eine dem Reiche Caba gleichgestellte soziale Ordnung.


  Präsident und Regierung der USA erhoffen für alle Zukunft eine ersprießliche Zusammenarbeit mit dem Planeten Caba sowie mit den anderen, der Innergalaktischen Union angeschlossenen Gestirnen. Möge diese Zusammenarbeit der Erhaltung des Friedens und der Freundschaft unter allen Völkern des Alls dienen!


  Ermar Danh, der diese Botschaft mit Hilfe seines Sprachumformers sofort übersetzen konnte, läßt diese von Goril in der Sprache des Caba niederschreiben.


  Als Sondermeldung wird die Botschaft über sämtliche amerikanischen Sender ausgestrahlt.


  Noch am gleichen Tag werden die in Washington akkreditierten Botschafter sämtlicher Länder der Erde ins Weiße Haus einberufen.


  Ernest Osborne verzichtet darauf, sich mit den Vertretern der Regierungen einzeln zu unterhalten. Im großen Audienzsaal des Weißen Hauses orientiert Osborne die Gesandten, Botschafter und Generalbevollmächtigten sämtlicher Staaten der Erde über die neue Situation. Abschließend sagt er:


  Ich habe das Sonderministerium, das ich sofort für diese Zwecke errichtete, beauftragt, Ihnen, meine Herren, ein ausführliches Exposé der von uns vorgeschlagenen Maßnahmen auszuarbeiten. Die Überreichung dieses Schriftsatzes verbinde ich mit der Bitte, mir binnen zehn Tagen die Stellungnahme Ihrer Regierungen mitzuteilen. Ich erwarte von Ihnen allen, daß diese Stellungnahme im bejahenden Sinne erfolgt, damit auch unser Planet so, wie es bei allen anderen Planeten längst der Fall ist, sich geschlossen und geeint seinen galaktischen Verbündeten vorstellen kann.


  Der größte Teil der anwesenden Diplomaten unterstreicht die Worte des Präsidenten durch begeistertes Händeklatschen. Doch da erhebt sich der sowjetische Botschafter Roskow.


  Darf ich fragen …? erkundigt sich Roskow, ob es sich bei den von Eurer Exzellenz genannten zehn Tagen Bedenkzeit um ein Ultimatium handelt? Soll ich meiner Regierung in diesem Sinne berichten?


  Unter den Anwesenden ist eine sichtbare Bewegung entstanden. Empört erhebt sich der Botschafter Deutschlands, Manfred von Heidenberg:


  Ich glaube doch … erklärt er hart, daß es hier nicht um Wortklaubereien geht, sondern um die Umgestaltung einer ganzen Welt. Sollte es sich hier wirklich um ein Ultimatum handeln, wie es der sowjetische Kollege zu bezeichnen beliebte, so wäre in diesem Falle auch ein Ultimatum berechtigt. Es handelt sich um Dinge von solcher entscheidenden und für die Zukunft der ganzen Erde hochwichtigen Bedeutung, daß auch mir ein Termin als unbedingt notwendig erscheint. Ich glaube, mit dem größten Teil meiner selbständig denkenden Kollegen einig gehen zu können, daß sich meine Regierung den von dem Präsidenten der USA vorgetragenen Gedanken mit Freuden anschließen wird.


  Wieder klingt Beifall auf. Die meisten Vertreter der freien Staaten stehen vorbehaltlos auf der Seite des Deutschen. Nur im Lager der Ostblockstaaten herrscht eisiges Schweigen.


  Auch Präsident Osborne fährt abschließend fort:


  Ich möchte an dieser Stelle, meine sehr verehrten Herren, noch eines klipp und klar und mit aller Offenheit feststellen. Wir zwingen niemandem, sich an den Maßnahmen zu beteiligen, die wir im Interesse des größten Teiles der Erdbevölkerung treffen werden. Aber ich möchte schon jetzt feststellen: wer sich nicht daran beteiligt, schneidet sich ins eigene Fleisch. Alle Staaten, die sich dieser wahrhaft umwälzenden Wende in der Geschichte der Menschheit anschließen, werden zu einem einzigen Staatenblock verschmolzen. Sie werden in Kürze die Raumfahrt betreiben können als Gleiche unter Gleichen, sie werden keine sozialen Probleme mehr kennen, sie werden teilhaben an allem, was durch gemeinsame Arbeit erreicht wird. Schon morgen abend wird die von mir zusammengestellte Kommission die Fahrt ins Sonnensystem des ATAIR antreten, zum ersten Male werden wir den unendlichen Raum durcheilen mit den modernsten Flugschiffen, die man sich vorstellen kann. Ab sofort werden von uns die lächerlichen Versuche mit Treibstoffraketen eingestellt. In Zukunft fliegen wir mit Photonen und Anti-Protonen, wir werden weder Kohle noch Öl benötigen, unsere Welt wird ein völlig verändertes Aussehen erhalten. Jeder Mensch wird sich einem freiwilligen Arbeitsdienst unterstellen, der nur kleinste Anforderungen an ihn stellt. Alle diese Gesetze werden sofort nach Rückkehr unserer Delegation vom CABA verkündet.


  Das ist es, meine sehr verehrten Herren, was ich Ihnen heute mitzuteilen hatte.


  Langanhaltender Beifall. Der Vertreter der Sowjetunion rafft seine Notizen zusammen und verläßt den Saal. Als dies die von ihm abhängigen Satelliten sehen, folgen sie seinem Beispiel. Nur einer bleibt sitzen: es ist der Abgeordnete Jugoslawiens. Das ist eine Demonstration, wie sie deutlicher nicht veranstaltet werden kann. Mit bedeutsamen Blicken sehen sich die Diplomaten an. Es ist ein Riß im Gebälk des Ostblocks, der sich verbreitern wird. Eigenartigerweise aber läßt dieses Problem, das bisher die Welt beschäftigte, sowohl Amerika als auch die übrigen Staaten ganz gleichgültig. Man hat jetzt ganz andere Dinge zu bedenken, es haben sich andere Probleme entwickelt, es sind wichtige Bilder an der Filmwand des Daseins erschienen.


  


  *


  


  Wenn auch der Raumflug für Ermar Danh, Goril, Telron und Enn Le-is etwas Alltägliches bedeutet, so ist er für Erol Kash, William Foster und überhaupt alle Amerikaner, die an der Kommission teilnehmen, das Ereignis ihres Lebens. Besonders Professor Kash kann sich darüber gar nicht beruhigen.


  Alle tausend Teufel! flucht er gewohnheitsgemäß. Was sind doch wir Erdenmenschen für armselige Stümper gegen diese Leute! Mann, Tiggins, Sie müssen sich das mal überlegen: Da draußen herrschen 270 Grad Kälte und ewige, nachtschwarze Finsternis, und der Raum hat eine Ausdehnung von Millionen Lichtjahren, daß es einem schwindlig werden könnte.


  Hören Sie auf! brummt der Chef-Ingenieur, der wohl mit der Aufstellung von Maschinen Bescheid weiß, aber vom Raumflug keinen blassen Schimmer hat. Hören Sie auf, ich glaube, mir wird es komisch im Magen.


  Game Telron schaltet und waltet im Führerstand, als bewegte sich seine Scheibe durch die Straßen einer ihm bekannten Stadt. Und Ermar Danh, der Verantwortliche auf dieser Fahrt, überzeugt sich nur durch einen kurzen Blick, daß alles in bester Ordnung ist. Man hat noch vieles zu lernen auf der Erde, um solche Weltraumflüge durchführen zu können.


  Die Scheibe fliegt und fliegt. Ringsum ist schwarzer Raum, luftleer, kalt und grabesstill. Auf dem Bildschirm ist linksseitig ein heller Stern zu sehen.


  Die Wega im Sternbild der Leier, erklärt Ermar Danh. Er gibt Game Telron Anweisungen in der Sprache des CABA. Telron schaltet einige Hebel ein, während Ilas Goril seinen Platz am Radargerät einnimmt.


  Was hat das zu bedeuten? fragt der wißbegierige Professor Kash, der unermüdlich jeden Handgriff beobachtet, der im Führerstand der Maschine getan wird.


  Wir müssen damit rechnen, von Räubern des Planeten CHRYS angegriffen zu werden, bedeutet ihm Ermar Danh. Die Regierung dieses Planeten hat sich bis jetzt der Ordnung in unserem Allraum widersetzt.


  Wie ist das möglich? wundert sich der alte Professor. Kann man denn ein Raumschiff, das mit so hoher Geschwindigkeit fliegt, einfach angreifen?


  Das ist nicht schwer, Erol Kash. Man hat unser Raumschiff auf dem CHRYS längst radarbeobachtet. Es sollte mich nicht wundern, wenn …


  Er kann nicht weitersprechen, denn durch sämtliche Räume des Flugschiffes gellt ein durchdringendes Klingelsignal.


  Die sechs Amerikaner, die sich lesend, rauchend und faulenzend im Hauptraum aufhalten, sehen sich besorgt und erschrocken an. Nur Enn Le-is, die sich mit Foster und einem der Ingenieure unterhielt, hebt beruhigend die Hand.


  Ein Fremdkörper ist in der Nähe, erklärt sie. Entweder ist es ein Raumschiff oder ein großer Meteor, der uns schaden könnte. Wir werden es gleich erfahren.


  Ja, aber …, meint Foster besorgt, wenn wir nun einen Zusammenstoß hätten?


  Das kann nicht passieren, denn wir haben uns mit einer undurchdringlichen Schicht von Kortan-Strahlen umgeben. An dieser Schicht würde jeder Fremdkörper abprallen.


  Sie verstummt und lauscht auf die Stimme Ermar Danhs, die hinter der Schutzwand des Kommandoraums zu vernehmen ist. Danh benutzt die Sprache des CABA. Um seine Erdengäste nicht zu beunruhigen, hat er den Sprachumformer ausgeschaltet.


  Es sind Raubschiffe des CHRYS, erklärt Enn Le-is den gespannt zuhörenden Amerikanern. Wir werden sie vernichten.


  Enn Le-is trägt eine unbeschreibliche Gleichgültigkeit zur Schau. Während die Erdenmenschen ihre Aufregung nicht verbergen können, spricht sie von Raubschiffen und Vernichtung, und das alles in der Unendlichkeit des Alls, in der schon die kleinste Panne den sicheren Tod bedeuten kann.


  Ilas Goril hat die feindlichen Schiffe auf dem Bildschirm gesichtet. Es sind zwei langgestreckte Flugkörper, die sich mit hoher Geschwindigkeit nähern.


  Ermar Danh hat die Hand um den Griff eines silberglänzenden Hebels gelegt. In kurzen Abständen liest Goril eine Positionsmeldung vom Radarschirm ab. Danh ruft Game Telron eine kurze Weisung zu. Er drückt auf einen Knopf  die Alarmanlage verstummt. Ein anderer Knopf  die Mauer der Kortan-Strahlen wurde zurückgenommen. Ermar Danh reißt den silbernen Hebel herunter, wartet zehn Sekunden, dann kommt der danebenliegende Hebel an die Reihe.


  Professor Kash guckt sich die Augen aus dem Knopf. Goril winkt ihn an seine Seite. Er deutet auf den Bildschirm. Dort jagen vier blaßgraue Schatten aufeinander zu. Es sind die beiden Raubschiffe und die beiden Abwehrraketen. Telron schaltet die Kortan-Strahlen wieder ein, nachdem er sich überzeugt hat, daß die Magnetraketen über die Grenze der Strahlenwand hinaus sind.


  Eines der Raubschiffe dreht ab, gleich darauf das zweite. Aber die beiden Raketen ändern ebenfalls die Richtung. Sie sind magnetisch und werden durch das Metall der beiden Raubschiffe angezogen. Zwei Blitze zucken im Abstand weniger Sekunden auf. Was mag sich jetzt dort draußen im unendlichen Raum abspielen?


  Danh schaltet den Nahbildschirm ein. In der Dunkelheit des Alls zuckt rötlicher Feuerschein.


  Ein Atombrand, stellt Ermar Danh ruhig fest. Ich muß mich bei dir entschuldigen, Erol Kash. Du wirst einen schlechten Eindruck von uns haben, wenn dir in unserem System schon am ersten Tag Raub und tödlicher Kampf begegnen.


  Es ist überall das gleiche, Ermar Danh, winkt Kash ab. Kampf und Krieg scheinen Bestandteile der Naturgesetze zu sein.


  Sie sind Bestandteile der menschlichen Unvollkommenheit, verbessert ihn Danh. Wir können nichts anderes tun, als den Krieg mit seinen eigenen Waffen zu bekämpfen. Möge uns recht bald ein Erfolg beschieden sein!


  Am dritten Tag nach diesem Zwischenfall erscheint am flimmernden Firmament die goldene Sonne ATAIR.


  Tief unter Ihnen wächst ihnen ein blasser Globus entgegen. Immer deutlicher wird dessen Oberfläche, Länder und Meere zeichnen sich ab, noch vage und mit undeutlichen Umrissen. In fiebernder Erwartung stehen die Amerikaner vor den Bildschirmen.


  Der CABA, flüstert Enn Le-is dem neben ihr stehenden William Foster zu.


  Ich kann es kaum glauben, sagt Foster aufgeregt.


  Bald wirst du alles aus der Nähe sehen, meint Enn.


  Wie ein Geschoß jagt die Scheibe auf den CABA zu. Längst schon steht Ilas Goril in Sprechfunkverbindung mit der Radarleitstelle der Hauptstadt Yarna. Vor den staunenden Augen der Amerikaner taucht die Hauptstadt auf: Eine grünschillernde Kuppel inmitten einer Kraterlandschaft, darunter die gelben und violetten Hochhäuser der Regierung, die unter der strahlenden Sonne wie Blitze funkeln.


  Raumschiff MIR CABA wünscht zu landen, ruft Goril der Radarleitstelle zu.


  Raumschiff MIR CABA hat Landeerlaubnis, erklingt die Antwort aus der Tiefe.


  Ermar Danh erklärt den Amerikanern den Grund für diese Zeremonie.


  Unsere Flugfelder sind mit Kortan- Strahlen abgedeckt, sagt er. Dies geschieht am Tag gegen die starke Hitze, am Abend wegen der schweren Hagelgewitter, ist aber außerdem noch eine Vorsichtsmaßnahme gegen die Räuber des CHRYS. Durch die Landeerlaubnis wissen wir, daß man die Kortan- Strahlen unterbrochen hat.


  William Foster hat sich unter einer Hauptstadt etwas ganz anderes vorgestellt. Er dachte, daß diese Hauptstadt Yarna selbst New York noch in den Schatten stellen würde.


  Wo ist denn das Zentrum eurer Stadt? fragt er Enn. Wo sind eure Verkehrsknotenpunkte, eure Wolkenkratzer, die Bahnhöfe, die Geschäftsstraßen?


  Enn Le-is sieht ihn aus schmalen Augen an.


  Du meinst, unsere Hauptstadt müßte so aussehen wie New York oder Washington, in denen sich die Menschen gegenseitig auf die Füße treten? Nein, mein Freund, unsere Städte sehen ganz anders aus. Nur die Regierungsgebäude müssen hübsch beieinander stehen, und dazu hat man sich die häßlichste Gegend ausgesucht, denn wer arbeitet, hat keine Zeit zu Ausflügen.


  Obwohl sich die Amerikaner von dem Empfang keine allzu großen Illusionen machen, sind sie doch etwas enttäuscht, als sie nur von einem einzigen Vertreter der Regierung willkommen geheißen werden. Keine Fahnen, keine Ehrenkompanie, keine Menschenmassen, keine Ansprachen, keine Reporter, keine Prominenten  sie können die Bedrückung nicht verbergen, die sie über diese Nichtbeachtung empfinden. Was hatte man der Besatzung der Raumscheibe doch auf der Erde für einen Empfang bereitet! Und erst die Millionen Menschen zum Abschied, das Flaggenmeer, das Geheul der Sirenen, das Läuten der Glocken, die Film- und Funkreporter, die Marschmusik, die gesamte Prominenz, die Ansprachen. Der Unterschied konnte nicht größer sein.


  Ermar Danh ist die Enttäuschung in den Mienen seiner irdischen Reisebegleiter nicht entgangen. Lächelnd wendet er sich an den Führer der amerikanischen Kommission.


  Du ziehst Vergleiche, Freund Kash? fragt er. Es ist jener Unterschied zwischen unseren beiden Gestirnen. Wir haben uns aufrichtig über den grandiosen Empfang auf der Erde gefreut. Dieser Empfang paßt zu euch, zu eurer Lebensauffassung und zur Betriebsamkeit eurer Städte. Aber wir sind anders. Du wirst es schon an der Anlage unserer Städte sehen. Wir lieben die Stille und die Abgeschiedenheit, wir schätzen den Menschen als Einzelwesen, aber nicht den äußerlichen Aufwand. Unsere Begrüßung ist darum nicht minder herzlich gemeint.


  Sie haben recht, Mr. Danh, erwidert der alte Professor. Es ist falsch, daß wir Vergleiche anstellen. Die Unterschiede in der Zeit der Entwicklung sind eben doch zu groß. Unsere Rolle 1st die des Bittenden und des Lernenden. Wir haben nichts, was wir Ihnen entgegensetzen könnten.


  Ich glaube nicht, daß du recht hast, Erol Kash. Du vergißt die Gesinnung.


  Damit siehts auf der Erde recht traurig aus.


  Sie sind während dieses Gespräches über den mit grünen Kacheln belegten Flugplatz geschritten.


  Mitten auf dem Platz führt eine Treppe in die Tiefe. Man erklärt den Amerikanern, daß es sich um den Eingang zur Glastunnelbahn handelt, mit der man unter der Oberfläche an jeden gewünschten Punkt des Reiches CABA gelangen kann. Hier sehen sie auch zum ersten Male Männer und Frauen. Aber es ist längst nicht das, was beispielsweise der U-Bahn-Schacht einer New Yorker Untergrundbahn darstellt. Von einem Verkehr im eigentlichen Sinne kann man nicht sprechen. Es wickelt sich alles mit völliger Ruhe und beinahe gemütlich ab. Einige der weiß und sehr luftig gekleideten Menschen sind soeben auf der Treppe nach oben gestiegen und begeben sich ohne Hast ins Regierungsgebäude. Niemand legt eine unziemliche Eile an den Tag. Die Mädchen und Frauen sind durchweg von auffallender Schönheit. Ihre Kleidung ist gewagt  sie könnten auf der Erde nicht in solcher Aufmachung herumlaufen. Aber Vergleiche sind sinnlos. Zwischen der Erde und dem CABA liegen 26 Lichtjahre Entfernung und rund eine Million Jahre Entwicklung. Unter Führung des Regierungsbeauftragten betreten die sieben Amerikaner den Sitz des Präsidenten des Reiches CABA.


  


  *


  


  Man soll nicht vergleichen. Schon wieder drängt sich dieser Satz den sieben Amerikanern auf, denen so feierlich wie noch nie zumute ist, als sie auf Zehenspitzen das Allerheiligste des Präsidenten des Reiches CABA betreten. Man soll nicht vergleichen. Was bedarf es auf der Erde für eines Protektionsapparates, um zum Präsidenten eines Staates vorgelassen zu werden. Und wie ist es hier?


  Ein kleiner Ruf durch den Sprechfunk. Ermar Danh unterhielt sich mit dem Präsidenten frei und unbekümmert wie mit einem guten Freund.


  Wir sind wieder da, sagt Danh. Dürfen wir einmal hinaufkommen?


  Türen öffnen sich von selbst. Sie gehen durch ein Vorzimmer, in dem sich zwei Männer aufhalten, zwei Athleten, die Ermar Danh mit einem Händedruck begrüßt. Es ist die Leibwache des Präsidenten. Es bedarf keiner weiteren Voranmeldungen. Die beiden Männer haben den eintretenden Ermar Danh erkannt  die Sache ist erledigt. Foster muß daran denken, was auf der Erde für ein Theater gemacht wird, wenn mal ein Bekannter ihn auf dem Militärflugplatz besuchen wollte. Anmeldung ausschreiben, genehmigen lassen, Stempel darunter, Stahlhelm auf, Wachsoldat mitkommen, Meldung bei drei weiteren Kontrollen, wieder Stempel, Uhrzeitstempel, geheime Durchleuchtung, wieder warten.


  Präsident Mir Caba hat sich aus seinem Sessel erhoben, als Ermar Danh, Goril, Telron, Enn Le-is und die sieben Amerikaner den mit Blumen und mächtigen Topfpflanzen geschmückten Empfangssaal betreten haben. Er ist mit einem weißen Hemd und einer weißen Strandhose bekleidet. Als einziges Abzeichen seiner hohen Funktion sind in den Kragenaufsehlag seines Hemdes drei silberne Pfeile eingestickt. Diese drei Silberpfeile bedecken auch hinter ihm einen schwarzen Wandteppich, der vom Boden bis zur Decke hinaufreicht. Es scheint die Standarte des Präsidenten zu sein.


  Links und rechts neben ihm sitzen einige Sekretäre, die eine ganze Reihe von Apparaten vor sich stehen haben.


  Das Alter des Präsidenten ist schwer zu schätzen. Er ist von hoher, achtunggebietender Gestalt, hat blondes Haar und Augen von tiefblauer Färbung.


  Sei gegrüßt, Präsident! spricht ihn Ermar Danh an, während er dem Reichsoberhaupt die Hand reicht. Wir kehrten glücklich zurück und bringen Gäste, die unsere Freunde sind.


  Es wurde mir bereits berichtet. Er wendet sich an den alten Forscher. Ich grüße dich, Erol Kash, als den Ältesten unter deinen Landsleuten, der du in deinem Land den Titel eines Professors führst.


  Erol Kash, der schon darüber staunt, daß der Präsident seinen Namen kennt und ihn  ohne ihn jemals gesehen zu haben  aus der Reihe seiner Begleiter richtig herausfand, wird bald noch mehr Grund haben, sich zu wundern. Wie es sich vor einem regierenden Fürsten geziemt, absolviert der Professor eine tiefe, der Größe dieses Augenblicks angemessene Verbeugung. Dann begrüßt der Präsident die anderen, und nicht ein einziges Mal unterläuft ihm ein Irrtum bei der Nennung der Namen. Wie ist das möglich? Sie können sich hierüber keine Erklärung geben.


  Sie wissen nicht, daß der Präsident des CABA mit den höchsten telepathischen Kräften seines Landes ausgestattet ist. Diese Kräfte ermöglichen es ihm nicht nur, die ihm von Ilas Goril durch Funk übermittelten Namen seiner amerikanischen Besucher zu behalten, sondern diese jeweils auch dem richtigen Träger zuzuteilen.
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  Präsident Mir Caba läßt keine Verlegenheitspausen aufkommen. Alles, was er tut und sagt, erfolgt ohne jedes Zeremoniell. Er weist auf eine Reihe bequemer Sessel, die hinter einer langen, vor seinem Schreibtisch aufgestellten Tafel stehen.


  Ich freue mich sehr, daß ihr zum ersten Male den Weg in unseren Sonnenraum fandet, sagt der Präsident. Ich danke an dieser Stelle dem Präsidenten und der Regierung des Landes Amerika für ihre gute Botschaft, die mir soeben zugegangen ist. Zunächst bitte ich unseren Freund Ermar Danh, über seine Reise zu berichten.


  Der großgewachsene Leiter der Expedition beginnt zu sprechen. Vor ihrem Besuch beim Präsidenten hatten die Amerikaner Sprachumformer erhalten, so daß sie sich nun mit jedem Bewohner des CABA unterhalten können. Auch jetzt verstehen sie jedes Wort, obwohl Ermar Danh die Sprache des CABA benutzt.


  Abschließend sagt er:


  Es stecken gute und wertvolle Kräfte in der Erdbevölkerung. Diese Kräfte gilt es zu mobilisieren. Und dann habe ich noch eines festgestellt: die Menschen der Erde haben ein Herz. Wenn sie sich angewöhnen könnten, individuell zu denken und zu handeln, könnte sich ihre Intelligenz zu ihrem eigenen Vorteil entwickeln. Aber sie sind noch zu sehr verstrickt in Traditionen, sie umgeben sich mit altem Tand, sie treiben einen Kult mit Erinnerungen und ehrfürchtigem Gedenken an Vergangenes.


  Aber  und dies möchte ich ausdrücklich betonen  sie sind aufgeschlossen für das Neue. Es fehlte ihnen der Impuls des Beispiels. Dieses Beispiel wollen wir ihnen geben. Die sieben Männer, die zum ersten Male in der Geschichte der Erdenmenschheit einen Flug in den Raum gewagt haben, sollen der erste Vortrupp derjenigen sein, die den Planeten Erde neu gestalten wollen. Ich bin der festen Überzeugung, daß sich die Investitionen an Kraft und Material, die wir für die Modernisierung des Planeten Erde aufwenden müssen, lohnen, so daß wir eines Tages diesen Planeten als Außenbollwerk in das Verteidigungssystem der Innergalaktischen Union eingliedern können.


  Ermar Danh hat seinen langen Vortrag beendet. Die sieben Amerikaner haben die Köpfe gesenkt. So also sieht ein Bewohner des Alls ihre vielgepriesene Neue Welt? So sind sie also als Bewohner des Planeten Erde einen ganz eigenen, umständlichen und unsagbar dummen Weg gegangen? Sie haben sich mit ihren Pharaonen, Kaisern und Königen beschäftigt, sie haben sich in ihrer Überheblichkeit als zukünftige Beherrscher des Weltalls aufgespielt, sie haben ganze Berge von Papier verschmiert, um Gesetze zu schreiben, die sich ihrer Papierschein-Ideologie anpassen, sie haben eine komplizierte und dabei in ihrem Innern morsche Gesellschaftsordnung eingeführt  und sie haben geglaubt, damit den Stein der Weisen gefunden zu haben. Sie haben einen Berg durch die lebensgefährliche Nordwand erklommen und müssen nun, da sie oben sind, feststellen, daß auf der anderen Seite ein leichter Spazierweg auf den Gipfel führt.


  Diese Tatsachen sind wahrhaft deprimierend. Denn sie selbst wissen wohl alle am besten, daß sich das Gefüge ihres Daseins in keiner Weise bewährt hat. Kriege, Konflikte, Hungersnöte, Klassenhaß, überfüllte Zuchthäuser  das sind die Ergebnisse ihrer Gesellschaftsordnung.


  Der Präsident spricht. Und die gespannt lauschenden Amerikaner staunen, als sie die Worte Mir Cabas vernehmen.


  Dein Bericht, Ermar Danh, ist sehr aufschlußreich. Ich vertraue auf deine Kenntnis der Herzen und bin damit einverstanden, unseren Freunden von der Erde alle unsere Hilfe angedeihen zu lassen. Ilas Goril … wendet er sich an diesen, man hat mir über deine Fähigkeiten berichtet. Bist du bereit, diese Aufgabe zu übernehmen? Ermar Danh wird dir mit dem reichen Schatz seiner Erfahrungen und seines Wissens zur Seite stehen. Ich überlasse es dir, Ilas Goril, die nötigen Hilfskräfte auszuwählen. Zunächst stelle ich der Bevölkerung der Erde vierzig unserer großen Raumscheiben zur Verfügung, bis sie mit dem Bau eigener Scheiben beginnen können. Die Errichtung einer konzentrierten Produktion und die Vollautomatisierung der Wirtschaft wird von unseren Fachleuten in die Hand genommen. Ilas Goril, ich bitte dich, für das Wohl unserer Gäste besorgt zu sein.


  Es ist kein Wunder, daß die sieben Amerikaner sprachlos sind. Hier wurde ohne Diskussion und ohne Mehrheitsbeschluß eine Entscheidung von ungeheurer Tragweite ausgesprochen.


  Professor Kash erhebt sich aus seinem Sessel. Er kann sich nicht daran gewöhnen, in Gegenwart eines Staatsoberhauptes sitzenzubleiben, wenn er spricht. Man hat in dieser Beziehung sehr viel umzulernen.


  Hochverehrter Herr Präsident! Wir stehen in tiefer Dankbarkeit vor Ihnen. Wenn ich im Namen meiner Freunde zu Ihnen sprechen darf, so möchte ich nur folgendes sagen: Der Plan einer Neuorientierung der Erde ist wunderbar und entspricht allen unseren Wünschen. Aber das Wie bereitet mir noch großes Kopfzerbrechen. Sowohl meine Freunde als auch ich sind keine Illusionisten. Wir stehen fest auf dem Boden des Realen und möchten unser Vaterland nicht gern in ein Abenteuer stürzen. Wir haben auf der Erde Feinde, die nur darauf warten, daß wir uns eine Blöße geben, um dann über uns herzufallen. Darf ich deshalb die Bitte aussprechen, daß das Reich CABA solange unseren Schutz übernimmt, wie wir mit dem Aufbau unseres neuen Staates beschäftigt sind?


  Mir Caba blickt nachdenklich vor sich nieder. Und auch Ermar Danh macht ein bedenkliches Gesicht. Doch da spricht zu aller Überraschung Ilas Goril:


  Erlaubt, Freunde, ein offenes Wort, sagt er. Wir sind ein starkes und mächtiges Volk, Präsident, und wir sollten es nicht verweigern, wenn uns ein Schwächerer um Hilfe bittet. Stärke und Macht verpflichten, Präsident. Man soll uns nicht fürchten, aber man soll uns achten als Hüter des Rechts und Wahrer der Ordnung. Verzeihe mir, Präsident, wenn meine Worte nicht in deinem Sinne sind. Aber ich habe sie ausgesprochen, damit nicht das Feuer der Unzufriedenheit unter dem trügerischen Dunst einer formalen Zustimmung schwele.


  Das waren Worte, die niemand dem jungen, schlanken Mann zugetraut hätte. Und es wäre weit gefehlt und die Mentalität der Menschen des CABA verkannt, wenn man annehmen würde, daß Mir Caba diesen Standpunkt der Jugend als vorlaut und unangebracht zurückwiese. Das Recht der freien Rede ist unantastbar. Ilas Goril hat von diesem Recht Gebrauch gemacht, es ist kein Grund vorhanden, ihm zu zürnen.


  Mir Caba ist in keiner Weise verlegen oder verstimmt.


  Wie denkst du darüber, Ermar Danh? erkundigt er sich.


  Ich glaube, daß Ilas Goril nicht ganz unrecht hat, antwortet Ermar Danh. Wir selbst müssen gegen den CHRYS etwas unternehmen, es könnte sonst sein, daß wir einmal vieles zu bereuen hätten. Wenn wir aber den CHRYS mit Waffengewalt vernichten, so können wir auch unsere Freunde von der Erde schützen.


  Mir Caba neigt bestätigend das Haupt.


  Ich werde die erforderlichen Anweisungen geben, sagt er einfach.


  Ich danke dir, Präsident! erklärt Goril. Deine übrigen Anweisungen, die Erde betreffend, werden von mir sofort in Angriff genommen.


  Und auch ich möchte im Namen der Bevölkerung Amerikas und der freien Völker der Erde herzlich danken, ergänzt der alte Professor mit leuchtenden Augen.


  Sie begeben sich wieder hinaus auf den grünen Vorplatz. Dort bleiben die sieben Amerikaner zunächst etwas hilflos stehen. Der Beschluß ist gefaßt  wie aber sollen sie nun an die Ausführung gehen? Was ist zu unternehmen? Was ist zu tun?


  Professor Kash wendet sich an Danh. Es läge mir viel daran, unseren Präsidenten Osborne vom Ausgang dieser Unterredung in Kenntnis zu setzen. Die ganze Erdbevölkerung wartet mit Spannung auf den Bescheid. Können wir das durch Funk tun?


  Leider nicht, antwortet Ermar Danh. Wir könnten es wohl telepathisch versuchen, und ich bin überzeugt, daß unsere Gedankenwellen die Erde erreichten. Aber dein Präsident und seine Freunde würden eine solche Botschaft nicht anerkennen, sondern höchstens glauben, daß sie geträumt hätten. Ich würde dir Vorschlägen, deine Botschaft auf Band zu sprechen und dieses dann durch einen Boten auf die Erde zu befördern. Game Telron, wagst du, mit einigen zuverlässigen Begleitern die Fahrt zur Erde zu unternehmen?


  Aber ja! lacht der stämmige Raumschiff-Spezialist. Ich stehe jederzeit zur Verfügung.


  Das ist sehr freundlich von Ihnen, Herr Telron! bedankt sich Erol Kash. Wo kann ich die Botschaft aufsetzen? Die Männer des CABA lachen über den Eifer des Professors, und auch Enn Le-is reizvolles Antlitz wird von einem Lächeln überzogen.


  Ich werde dir Gelegenheit geben, deinen Bericht ungestört abzufassen, erklärt Danh. Vorher aber sollst du noch das Wichtigste sehen, was es im Reiche CABA gibt. Ich meine, daß du innerhalb von drei Tagen einen kleinen Überblick bekommen wirst, den du in deinem Bericht verwerten kannst. Vorläufig ist es ja so, daß du dir noch kein umfassendes Urteil bilden kannst, da du noch nichts gesehen hast. Und unseren anderen Gästen empfehle ich, ein gleiches zu tun. Wir werden uns zu diesem Zweck in einen Klub begeben, in dem wir für jeden unserer Freunde einen passenden Begleiter auswählen. Unsere Männer und Frauen werden sich gewiß mit Freuden bereit erklären, diese Führungen zu unternehmen. Wenn ich euch noch einen Rat geben darf, macht jeder diese Besichtigungsreise allein für sich! Jedes Menschen Interessen sind andere  so ist die Gewähr gegeben, daß ihr unbeeinflußt voneinander rein persönliche Eindrücke erhaltet. Ilas Goril, du wirst dich  wie ich annehme  im Regierungsgebäude niederlassen und dort eine besondere Abteilung ins Leben rufen?


  Der junge Mann nickt ihm bestätigend zu.


  Gut, bemerkt Danh abschließend. So treffen wir uns in acht Tagen bei dir in Yarna. Wir werden noch jedem unserer Freunde einen telepathischen Sprechfunkapparat aushändigen, damit wir ihn jederzeit durch die Zentrale erreichen können.


  William Foster fühlt sich am Ärmel seiner Jacke gezupft. Als er sich umwendet, blickt er in die hellblauen Augen von Enn Le-is.


  Komm! sagt sie leise.


  Wohin? fragt er erstaunt.


  Ich will deine Führerin sein, wenn du magst.


  Ein unnennbares Glücksgefühl durchströmt den jungen Leutnant.


  Willst du das wirklich tun, Enn?


  Sag mir nur, was du sehen willst, William, und ich werde es dir zeigen.


  


  *


  


  Vierzehn Tage nach diesen Ereignissen auf dem CABA trifft Game Telron mit dem Raumschiff ATAIR auf dem Flugplatz in Washington ein. Er platzt mitten in eine ungeheure Aufregung hinein.


  Die Stimmung, in der sich die Erdbevölkerung seit dem Abflug des Raumschiffes MIR CABA befindet, wurde durch pausenlose Angriffe der maßgeblichen Zeitungen bis zur Siedehitze geschürt. Das einzige, was die Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika bei der aufgeputschten und unzufriedenen Bevölkerung noch erreichen konnte, war das Zugeständnis, den ersten Bericht des Professors Erol Kash abzuwarten, dann würde unverzüglich eine Stellungnahme der Regierung erfolgen.


  Vierzehn Tage lang herrscht hektische Spannung auf dem amerikanischen Kontinent, die auch schon auf die anderen befreundeten Nationen übergegriffen hat. Mehr als einmal trug sich Präsident Ernest Osborne mit dem Gedanken, sein Amt einfach niederzulegen und jede Verantwortung weit von sich zu weisen. Aber er hat nun einmal A gesagt, er muß nun wohl oder übel B sagen. Mit heimlicher Angst wartet er auf den ersten Bericht Kashs, denn er ahnt, daß es zu einem gewaltigen Knall kommen wird, wenn dieser Bericht negativ ausfällt. Die Bevölkerung Amerikas hat sich innerlich auf eine neue Daseinsform umgestellt  die Folgen wären nicht abzusehen, wenn sie eine Enttäuschung erleben würde.


  Und nun ist Game Telron, der Bote vom CABA, gekommen. Wie ein Benzinfeuer hat die Nachricht von der Ankunft der Raumscheibe in Washington gezündet. Mit ungeheurer, jubelnder Begeisterung wird Telron von der Bevölkerung empfangen. Dann sammelt sich eine ungeheure Menschenmenge vor dem Kapitol, in dem Telron sofort zum Präsidenten vorgelassen wurde. Diese Menschenmenge, von Minute zu Minute durch Neuhinzukommende verstärkt, wartet schweigend. Sie dehnt sich wie eine Überschwemmung in die Seitenstraßen der Millionenstadt aus und bildet einen undurchdringlichen Wall von Körpern, der allen Verkehr zum Erliegen bringt. Etwas Unheimliches hat diese wartende, schweigende Menge an sich, aber auch etwas Drohendes.


  Game Telron bringt ein umfangreiches Paket mit. Es sind die Tonbänder, die Professor Kash während der Dauer einer ganzen Nacht in der Gebirgsvilla Ermar Danhs besprochen hat. Ernest Osborne verzichtet wegen der Menge des Materials darauf, die Tonbänder vorher persönlich abzuhören. Er lädt Außenminister und Verteidigungsminister, die sich sofort im Kapitol eingefunden hatten, sofort zu sich. Man bittet Game Telron und seine Besatzung, bis zur Ausarbeitung einer Antwort zu warten. Sie begeben sich einstweilen ins Gästehaus der Regierung, wo ihnen alle Bequemlichkeiten geboten werden, die man angesehenen Gästen zu bieten vermag.


  Und dann hören sich die drei Männer, die die höchste Verantwortung im Staat tragen, alles das an, was der Forscher und Gelehrte der Regierung und der Bevölkerung mitzuteilen hat.


  Die Menschenmenge auf dem gewaltigen Vorplatz und in den Nebenstraßen wartet in drohendem Schweigen. Keiner rührt sich von der Stelle, jeder weiß, daß innerhalb kürzester Frist eine Entscheidung fallen wird.


  Stunden vergehen. Drei Männer sitzen in unbeweglicher Runde um ein Tonbandgerät, dessen Spule sich langsam abdreht. Ohne Pause klingt die Stimme Erol Kashs durch den mit schalldichten Doppeltüren gesicherten Raum. Die drei Männer lassen diese Stimme beinahe resigniert über sich ergehen.


  Denn das, was Professor Kash in den unendlichen Weiten des Weltalls erlebte und berichtete, übersteigt die Grenze alles Vorstellbaren. Wenn man nicht wüßte, daß Erol Kash ein ernstzunehmender Forscher ist, der mit beiden Füßen fest auf dem Boden des Realen steht, so konnte man den Inhalt dieser Tonbänder als phantastische Ergüsse eines Hirnverbrannten ansehen. Kash hat innerhalb von drei Tagen einen oberflächlichen Einblick in die Struktur, den Wirtschaftsaufbau, die soziale Ordnung und das politische Gefüge des Reiches CABA erhalten. Er hat sich an der Seite Ermar Danhs über die Verwaltung des Reiches Informiert, hat die staatlichen Produktionsstätten besichtigt, hat die großartigen Verkehrsmittel benutzt, hat in den luxuriösen Häusern gewohnt, hat an Klubabenden der Jugend teilgenommen, ist Gast in den Vergnügungsparks gewesen, hat mit hervorragenden Gelehrten gesprochen und deren Laboratorien gesehen und hat selbst Kontakt mit einigen Leuten aufgenommen, die schon jetzt von Ilas Goril die Aufforderung erhielten, sich am Neuaufbau der Erde zu beteiligen. Darüber hinaus aber hat Kash die psychologischen Eigenheiten der Menschen des CABA ohne Vorurteil studiert.


  Der alte Gelehrte ist mit offenen Augen über die Länder und Meere des CABA gereist. Er hat das Wesentliche erfaßt und an Ort und Stelle notiert. Er ist voll höchsten Lobes über die Zuvorkommenheit seines erfahrenen Begleiters Ermar Danh, der mit sicherer Hand und feinstem Fingerspitzengefühl die Leitung dieser ersten großen Informationsfahrt übernommen hatte.


  Sieben Stunden lang rollen die Tonbänder ab. Und sieben Stunden lang sitzen die drei Männer und hören zu. Sie lassen sich nur einige Erfrischungen reichen und geben der draußen wartenden Menschenmenge einen kurzen Zwischenbericht. In diesem heißt es, daß die Zeit des Wartens vorüber sei und daß man sich vor einer gänzlich neuen Epoche der Menschheitsgeschichte sähe. Der Bericht vom CABA sei noch nicht ganz abgerollt, und es werde noch weitere Stunden dauern, ihn abzuhören. In einer Sondersendung sämtlicher Rundfunkstationen des amerikanischen Kontinents werde der amerikanischen Öffentlichkeit der Inhalt der Botschaft Professor Kashs wörtlich übermittelt werden. Einstweilen werden die draußen wartenden Menschenmassen ersucht, ihre Wohnungen aufzusuchen.


  Die Menschenmenge rührt sich nicht von der Stelle. Aus allen Städte des amerikanischen Kontinents treffen immer neue Massen von Automobilen ein, deren Besitzer Augenzeugen dieses größten Tages in der amerikanischen Geschichte sein wollen.


  Noch in der gleichen Nacht, als das Kabinett über die neuen Maßnahmen berät, überspielen alle Sender die Tonbänder Kashs. Die Wirkung dessen, was der Professor der Bevölkerung mitzuteilen hat, ist wahrhaft ungeheuerlich. Die Sendungen werden mit Richtstrahlern nach den anderen Erdteilen ausgestrahlt und in sämtliche Sprachen übersetzt. So sitzen die Menschen in Kalkutta, Brisbane, Taschkent, Tripolis, Genua, Düsseldorf, Dublin, Kapstadt oder Helsinki vor ihren Lautsprechern und hören das Unglaubliche dieser Botschaft aus dem All. Und alle die Millionen und Milliarden Menschen machen sich ihren eigenen Vers darauf und haben ihre eigenen Gedanken darüber. Sie alle wünschen, daß das, was auf dem CABA selbstverständliche Wirklichkeit ist, auch auf der Erde in Angriff genommen werde. Gehört nicht die Erde ebenfalls in den Kreis der Innergalaktischen Union, ist sie nicht ein gleichberechtigter Partner im Kreis der Planeten, die von einer Sonne beschienen werden?


  Sämtliche Staaten, die dem großen westlichen Staatenblock unter Führung Amerikas angehören, haben bereits ihre Zustimmung zu dem Projekt gegeben. Keiner dieser Staaten kann sich dem Druck der Bevölkerung entziehen. Und keiner unter all diesen Millionen Menschen könnte klar definieren, wie er sich die Umstellung der heutigen auf jene andere Gesellschaftsordnung vorstellt. Man weiß nur, daß etwas geschehen muß, man weiß, daß man nicht mehr länger wartet, und man weiß, daß man mit dem Heutigen nicht mehr zufrieden ist.


  Das Beispiel des CABA hat bewiesen, daß es keine Utopien sind, denen man nachjagt, sondern daß es durchaus möglich ist, diese Probleme zu verwirklichen.


  Man denkt nicht mehr nach Staaten und Ländern, man denkt nicht mehr national, sondern man hat begonnen, nach Planeten zu denken. Elvis Torrane hatte recht, als er in seinem Extrablatt schrieb: Das Land Utopia wird Wahrheit werden.


  Dort oben, in himmelweiter, unvorstellbarer Ferne, leben unsere Brüder und Schwestern, Menschen so wie du und ich, Menschen, die von der gleichen Allmacht geschaffen wurden und die man durch die eigene technische Rückständigkeit während Tausenden von Jahren bis jetzt nicht sehen und kennenlernen konnte. Jetzt aber ist der Bann gebrochen  man sehnt sich nach der Vereinigung mit diesen Gleichgesinnten. Man verfolgt aber auch diejenigen mit Haß, die auf der Erde eine Ordnung schufen, die derjenigen der Brüder und Schwestern im All so unähnlich ist, wie sie nur unähnlich sein kann. Welche Verbrecher haben die Erde in dieses Dilemma hineingeteufelt?


  Diejenigen, die in den einzelnen Länder die Obrigkeit vertreten und damit die heutigen Zustände sanktionieren, haben schwere Stunden zu überstehen. Denn die aufgebrachte Menschheit ist überall von dem gleichen Gedanken, von der gleichen Besessenheit befallen. Nicht nur in Amerika, nicht nur in den westlich orientierten Ländern Europas, Australiens und Afrikas, sondern auch über die Grenzen der abgeriegelten Ostblockstaaten ist der Wortlaut des Berichtes Erol Kashs gedrungen. In diesen Länder erfolgt die Reaktion mit der gleichen Wucht, stärker sogar, dort kommt noch jene Unzufriedenheit hinzu, die durch den bewußt niedrig gehaltenen Lebensstandard hervorgerufen wurde. In diesen Ländern kommt es zu offenem Aufruhr, der von den dort herrschenden Regierungen blutig unterdrückt wird. Aber es ist vorauszusehen, daß es weitergären und eines Tages zur Explosion kommen wird. Denn die Rundfunkmeldungen aus den westlichen Ländern hören nicht auf, sondern verstärken sich und nehmen das gesamte Tagesprogramm in Anspruch.


  Zehn Tage nach Abfahrt der Scheibe ATAIR stellt die Regierung Amerikas und sämtlicher Staaten, die sich der Innergalaktischen Union angeschlossen haben, die Lieferung aller Waren nach den Ostblockstaaten ein. Ebenso werden sämtliche Aufträge, die man diesen Staaten erteilt hat, gekündigt. Die Grenzen werden abgesperrt, alle diplomatischen Beziehungen werden abgebrochen. Damit ist der gesamte Ostblock isoliert und auf sich selbst angewiesen. Nur die ausgestrahlten Nachrichten und Berichte halten noch eine Verbindung aufrecht. Es wird sämtlichen dem Ostblock angeschlossenen Staaten freigestellt, sich dem Staatenbund des Westens anzuschließen und sich damit aus der Isolierung zu lösen.


  Vier Wochen später bricht in Rußland die Revolution aus. Die Satelliten, ihres Haltes beraubt, brechen sofort zusammen. Noch einmal erlebt die Welt das Grauen eines Krieges. Jahrzehntelang aufgestapelter Haß findet sein Ventil. Diejenigen, die ihre Völker unterdrückten, müssen nun selbst der Gewalt der entfesselten Masse weichen. Noch einmal hält der Tod reiche Ernte unter der Menschheit.


  Dies geschieht in dem Augenblick, als auf dem Militärflughafen in Washington eine Raumflotte von vierzig riesigen Scheiben zur Landung ansetzt.


  Ein Schrei fliegt um die Welt, ein Schrei maßloser Begeisterung und überschäumender Freude. Unmöglich, jetzt noch die Entwicklung aufzuhalten, die wochen- und monatelang von den Zeitungen propagiert wurde.


  Ernest Osborne hat sich mit seiner Rolle abgefunden, der Erneuerer einer verstaubten, morschen und restlos abgewirtschafteten Erde zu sein. Drei Milliarden Menschen warten auf Befehle. Sie alle wissen es: Noch einmal eine ungeheure Anstrengung, noch einmal harte Arbeit, noch einmal Entbehrungen bis zur Grenze des Tragbaren  dann wird die Erde umgeformt sein, den Status der anderen bewohnten Gestirne im All haben. Dann wird für die Erde Das Land Utopia, das bisher all die Sehnsucht nach Glück ausdrückte, eine strahlende Wirklichkeit sein.


  Wie lange wird das dauern?


  


  *


  


  Zwölf Jahre sind vergangen, seitdem wir die letzten Meldungen über die alte Erde brachten. Zwölf Jahre sind eine lange Zeit für diejenigen, die sie in harter, eintöniger Arbeit verbringen müssen, aber sie sind kurz im Verhältnis zur Größe der Aufgabe, die sich die Menschheit gestellt hatte.


  Elvis Torrane, ehemaliger Zeitungskönig von New York und Herausgeber des Evening Standard räkelt seinen massigen Körper behaglich in dem breiten Sessel und steckt sich schmatzend eine neue Zigarre an.


  Tja, meine Freunde, meint er bedächtig, wir sind nun die letzten, die übriggeblieben sind. Erinnerst du dich noch, Dave, als du hier hereingestürzt kamst, um mir die Neuigkeit mit der gelandeten Raumscheibe mitzuteilen?


  Dave Means, der ehemalige Reporter  auch ein gutes Dutzend Jahre älter geworden , lacht breit auf.


  Wir haben Pech gehabt mit unserem Beruf, Elvis, sagt er. Uns kann man nur schwer in die staatlichen Produktionsstätten eingliedern. Herrgott, wenn ich daran denke, was sich damals so Schlag auf Schlag ereignete! Wir standen doch vor einem absoluten Vakuum. Es waren wohl wunderschöne Theorien vorhanden, aber die Praxis sah verdammt anders aus. Mann, Mann! Und dann kam der William mit den vierzig Raumschiffen …


  … und dann haben wir ganz schön aufgeräumt, lacht der dritte Anwesende, der ehemalige Luftwaffenleutnant William Foster. War bloß gut, daß in Rußland gerade das Volk rebellierte, als wir ankamen. Dadurch bekamen wir das Riesengelände in Sibirien für die Errichtung der Produktionsstätten …


  Und dann kam die Abschaffung des Geldes, wirft Elvis Torrane ein. Wißt ihr noch, als die Läden alle geplündert wurden, weil ja das Zeug nichts mehr kostete? Am liebsten hätten sich diese Idioten sieben Kühlschränke ins Haus gestellt, nur um des Besitzes willen. Wo waren die Ideale geblieben?


  Das waren Kinderkrankheiten, sagt er verächtlich. Ich weiß noch wie heute, als ich Ermar Danh auf dem Flug nach Sibirien die Situation auseinandersetzte. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich damals die Plünderer mit Waffengewalt bekämpft. Aber Danh lachte mich aus. ‚Laß sie doch! sagte er. ‚Diese Sache läuft sich ohnehin tot. In wenigen Tagen ist alles vorbei. Dann hat sich jeder so viel auf gestapelt, daß er nicht weiß, was er damit anfangen soll. Sobald sie einsehen, daß sie den Kram nicht verkaufen können und er ihnen nur ihren Platz wegnimmt, werden sie froh sein, wenn sie ihn mit gutem Wind wieder los sind. Die neuen Häuser, die wir errichten, werden mit allem Luxus eingerichtet, so daß sie nichts mehr benötigen und sich mit nichts mehr herumschleppen wollen. Es folgt eines dem anderen, logisch und folgerichtig. Es ist alles so gekommen, wie es Ermar Danh voraussagte.


  Eines war allerdings erstaunlich, meint wieder Elvis Torrane. Das Tempo, mit dem alles vonstatten ging. Diese Roboterkommandos vom CABA  wenn ich noch daran denke! Ich war ja nun selbst mehr als einmal bei der Errichtung der Produktionsstätten dabei. Du lieber Himmel  wer hätte jemals gedacht, welche Möglichkeiten in der Atomkraft steckten! Heute lachen wir über Kohle, Öl und Benzin. Es muß einem nur alles erst mal gezeigt werden. Wie schnell haben wir uns daran gewöhnt! Und nur wir Zeitungspinscher kriechen noch in der Stadt herum.


  Ich habe gehört, daß die Zeitungen auf Film umgestellt werden sollen, sagt Foster.


  Ja, ich weiß. Eine tolle Erfindung. Und dann die Sprachenschreibmaschinen! Man diktiert seine Berichte direkt in die Setzmaschine. Feine Sache! Und du, William? Was hast du für Pläne?


  Schreib dirs gut auf, Elvis! lacht der einstige Leutnant, der jetzt den Sondertitel Hoher Verantwortlicher trägt. Dieser Titel wird nur an Männer oder Frauen verliehen, die entscheidend am Aufbau der neuen Erde mitgewirkt haben und noch mitwirken. Zunächst muß ich zu Osborne, um mit ihm das Bevölkerungsproblem zu erörtern. Eine Milliarde Menschen müssen verschwinden, das sieht ja wohl jeder ein, der sich mit der Materie etwas vertraut gemacht hat. Präsident Mir Caba hat uns einen Planeten im Raume der Wega vermittelt. Er heißt Cronn und steht unter der direkten Verwaltung des CABA. Klimatisch und landschaftlich einzigartig schön, die Größenordnungen entsprechen denen unserer Erde, Bevölkerung rund zwei Millionen Halbwilde, die aber sehr friedlich sind. Der Planet war früher stärker besiedelt, wurde aber vor rund hunderttausend Jahren von Invasoren aus dem All besetzt und die Bevölkerung total vernichtet. Das sind so Tragödien, die sich unter den vielen Billionen Gestirnen im All abspielen. Dieses Gestirn halten wir für sehr geeignet, rund eine Milliarde Erdbewohner aufzunehmen.


  Darf ich darüber schreiben? fragt Torrane den Hohen Verantwortlichen.


  Natürlich! Du darfst über alles schreiben, was uns interessiert. Es gibt keine Geheimhaltung mehr. Jedes Problem wird ganz offen behandelt und diskutiert. Übrigens kannst du auch schreiben, daß die Glasbahn durch den asiatischen Kontinent nunmehr kurz vor der Vollendung steht. Im nächsten Monat werden auch die beiden Atlantik-Tunnels der Glasbahn eingeweiht. Mit dem neuen Kortan-Bohrer wird stündlich ein Kilometer Strecke fertig.


  Einfach phantastisch! murmelt Torrane.


  Noch toller ist es mit dem Häuserbau, Elvis! In Kalifornien hat man Roboter mit Elektronenhirn eingesetzt. Die bauen eine wunderschöne Villa in fünf Tagen.


  Und wie ist es mit der Versorgung der Bevölkerung mit den Verbrauchsgütern?


  Manchmal hinkt es noch ein bißchen, antwortet Foster. Es liegt aber nicht an der Produktion, sondern an der Organisation des Verteilerapparates. Auch der Transport läßt noch zu wünschen übrig. Wir haben noch nicht genügend Transportscheiben, obgleich mit Volldampf gearbeitet wird.


  Okay, nickt Torrane. Danke für die Auskünfte. Werde alles in die Zeitung bringen, damit unsere faulenzende Bevölkerung etwas zu lesen hat. Wo steckt augenblicklich der Koda?


  Er beaufsichtigt den Bau der Kortan-Erzeugung in Grönland. Arman Tigins ist bei ihm, der kürzlich zum Hohen Verantwortlichen ernannt wurde.


  Diese Kortan-Atome sind ein Teufelszeug … wirft Deva Means ein.


  Und ob! Da darf kein Fehler gemacht werden. Aber wenn Koda dabei ist, wird wohl kaum etwas passieren.


  Bai Koda ist der Sonderbeauftragte für den industriellen Aufbau, eine der berühmtesten Kapazitäten des Reiches CABA. Ilas Goril hatte ihn seinerzeit gebeten, den Aufbau der Erd-Produktionsstätten zu übernehmen, und er stellte sich sofort zur Verfügung.


  Und was macht die schöne Enn? erkundigt sich Elvis Torrane neugierig.


  Sie ist mit mir zur Erde gekommen, antwortet Foster bereitwillig. Wir haben uns am Mittelmeer verabredet.


  Torrane schüttelt den Kopf.


  Ihr könnt sagen, was ihr wollt … meint er, aber ich finde mich mit dieser neuen Zeit noch nicht zurecht. Am Mittelmeer verabredet  früher gehörte ein Vermögen dazu, um überhaupt dorthin zu kommen. Früher  vor zwölf Jahren! Und heute ist das alles so einfach, als sei es nie anders gewesen. Man zieht in ein Haus, das leersteht und komplett möbliert ist  und dann läßt man sichs gutgehen, läßt sich von hübschen Mädchen bedienen und hat alles, was das Herz begehrt. Manchmal zweifle ich an meinem Verstand.


  Ja, es ging alles verdammt schnell. Hätte ich mir auch nicht träumen lassen, daß alles so kommt, als ich damals mit meinem lächerlichen Benzinfluggzeug die fremde Scheibe angriff. So, und nun bitte ich um Entschuldigung, ich muß noch nach Washington hinüber zum Präsidenten. Wie ists, Dave … wendet er sich an Means. Kommst du mal auf den CABA? Oder traust du dich nicht?


  Trauen? lacht der ehemalige Reporter. Klappt ja alles vorzüglich mit den zeitlosen Raumschiffen. Wollte aber erst mal zu unserer neuen Mars- Station fliegen. Wie ich hörte, haben sie auf dem Mars Spuren der ehemaligen Kultur gefunden.


  Das erzählte mir schon der alte Kash, den ich in seinem Hause in Los Angeles besuchte. Ist jetzt 82 Jahre alt, der Kash, sieht aber aus wie kaum 60. Man hat ihm auf dem CABA eine Hormonspritze verpaßt, die er in jedem Jahr wieder erhalten soll. Mir Caba, der Präsident des Reiches, sagte, daß dieser Mann auf keinen Fall sterben dürfe, und hat seine besten Mediziner mobilisiert …


  Unglaublich! schüttelt Torrane wieder den Kopf.


  William Foster begibt sich hinaus auf die Straße. Und auch er muß sich immer wieder wundern, wie sehr sich doch alles verändert hat. Über die 4. Avenue, auf der es früher kein Durchkommen gab, und in der die Automobile in sechs Schichten nach links und rechts fuhren, huschen noch einige durch Atomkapseln betriebene Schnellwagen. Verkehrsampeln sind nicht mehr nötig, man hat sie entfernt. An den Straßenseiten sind Radarblenden angebracht, und die Wagen selbst sind mit einer zwanzig Zentimeter dicken Kortan-Strahlenschicht umgeben, die jeden Zusammenstoß unmöglich macht. Die Wagen sind kein Privatbesitz, sondern stehen der Bevölkerung bei Bedarf zur Verfügung. Allerdings reicht der Bedarf bei weitem noch nicht aus, so daß man Glück haben muß, wenn einem die Vermittlungsstelle ein Fahrzeug übersenden kann. Es liegt noch an der Produktion.


  Man hätte ja den Raumschiffen und Photonen-Raketen den Vorzug gegeben, aber es wäre doch schade um das vorhandene Straßennetz gewesen. Benzin wird schon lange nicht mehr erzeugt, denn wer hat noch Lust, sich mit diesem langsamen Treibstoff herumzuquälen, abgesehen davon, daß man den Abbau von Kohle, die Bohrung von Öl und alle damit verbundenen Arbeiten fast völlig eingestellt hat.


  Einige Fußgänger bummeln durch die Stadt. Die luxuriösen Geschäfte auf der 4. und 5. Avenue sind geräumt. Nur einige Kaufhäuser hat man als Verteilungsstellen eingerichtet, in denen vorläufig der dringende Bedarf gedeckt werden kann. Allmählich hofft man dann auf den Stand des CABA und der anderen Gestirne zu kommen, bei denen sich Angebot und Nachfrage die Waage halten.


  In der jungen, heranwachsenden Generation entwickelt sich automatisch die neue Lebensart und der neue Lebensstil. Es ist ein uraltes Naturgesetz, daß die Jugend darauf bedacht ist, neue Wege zu gehen und sich den Ansichten der Alten zu verschließen. Die Alten sterben langsam aus, und es ist leicht vorauszusehen, daß innerhalb der nächsten fünfzig Jahre die neue Generation die Oberhand gewonnen hat. Mit dieser Entwicklung rechnet die Regierung und hat demgemäß schon ihr Programm eingestellt.


  Theater, Filme, Konzerte, Cafes  alles ist noch vorhanden. Auch die sportlichen Wettkämpfe finden nach wie vor statt. Aber es kostet nichts mehr. Das Geld ist abgeschafft. Damit konnte man auch den größten Teil der Gerichte abschaffen. Was gibt es denn noch für Delikte? Den größten Raum in der früheren Rechtsprechung nahmen doch die Eigentumdelikte ein. Diebstahl, Einbruch, Unterschlagungen, Konkurse, Hypotheken und Grundbuchsachen, Unterhalte, Mieten, Raubmorde  das alles gibt es nicht mehr. Um was sollte man einen Mitmenschen noch betrügen? Sämtliche Gerichtsakten, die Eigentumsdelikte betrafen, wurden feierlich verbrannt. Was jetzt noch Verhandelt wird, sind Verkehrsdelikte, böswillige Sachbeschädigungen, Körperverletzungen und Totschlag. Das ist so minimal, daß die Gerichte nur noch während zwei Tagen in der Woche arbeiten. Auf dem CABA arbeiten die Gerichte nur noch eine Woche im Jahr.


  William Foster hat seinen Wagen im Hof der Zeitung geparkt. Langsam fährt er die unbelebten Straßen entlang zum Flugplatz. Die neuen Villen, die die Regierung baut, sind sämtlich mit einem Raumschifflandeplatz versehen, doch in den alten Großstädten findet man keinen Platz zum Landen. Hier ist auch die Luft noch mit Drähten von Telefon und elektrischem Strom angefüllt, doch beginnt man, diese Drähte abzubauen, da sie nicht mehr benötigt werden. Die Wohnungen sind mit den praktischen Photonen-Lichtkästen ausgestattet, und das, was früher der Strom an Geräten bediente, wird jetzt durch den Atomschrank bedient, der in jedem Haushalt aufgestellt wurde.


  Wie schnell hat sich William Foster umgestellt! Seine große Raumscheibe, die vom CABA stammt, wartet in der Sonne. Schon innerhalb der ersten vier Wochen, die er auf dem CABA verbrachtet hat er sich mit der wunderbaren Technik dieser scheibenförmigen Flugschiffe vertraut gemacht. Als ehemaligem Luftwaffenoffizier bedeutete das für ihn kein Problem.


  Er stellt den Wagen, der von der Regierung für die hohen Funktionäre des Neuaufbaus immer auf dem Flugplatz zur Verfügung steht, wieder in die Reihe der haltenden Fahrzeuge. Eine Quittung darüber, daß er den Wagen wieder ordnungsgemäß abgeliefert hat, ist nicht nötig. Es genügt, daß der Wagen wieder da ist  man hat sich alle überflüssige Schreiberei und Verwaltungsarbeit abgewöhnt.


  In wenigen Minuten landet er wieder in Washington. Auch hier steht ein Regierungsfahrzeug bereit, mit dem er zum Präsidenten fährt, bei dem er bereits gemeldet ist.


  Präsident Osbome empfängt William Foster wie einen alten Bekannten. Sie haben ja im Verlaufe der letzten Jahre viel miteinander zu tun gehabt und können auf alle Förmlichkeiten verzichten.


  Präsident Mir Caba läßt dich herzlich grüßen, Präsident, sagt William Foster. Der ‚Hohe Beauftragte des Caba, Koda, hat ihm von den Schwierigkeiten erzählt, die noch mit der Produktion bestehen. Mir Caba hat sofort an die Regierungen der 196 vereinigten Staaten der Innergalaktischen Union einen Appell gerichtet, die Erde zu unterstützen. Diesem Appell wurde in einer Weise Folge geleistet, die man selbst bei optimistischsten Erwartungen nicht für möglich gehalten hätte. Wir werden schon in den nächsten Tagen einen Massenansturm von Raumscheiben zu erwarten haben. Ich möchte dir das jetzt schon sagen, damit du auf den Flugplätzen die nötigen Mannschaften und Fahrzeuge bereitstellst …


  Schön, sagt Ernest Osborne einfach. Werde sofort dem Verteidigungsministerium die nötigen Anweisungen geben. Und wie ist es mit der Bezah … will er gerade fragen, doch dann besinnt er sich, daß er in einer neuen Zeit lebt. Er lacht laut auf und schlägt Foster auf die Schulter. Man verfällt immer noch in die alte Denkweise, Foster. Übrigens bin ich der Meinung, daß die Scheiben, die der CABA zum Schutz unseres Neuaufbaus über der Erde kreuzen läßt, ruhig abgezogen werden können. Wir besitzen jetzt selbst Militärflugschiffe, die mit Magnetraketen und K-Strahlen ausgerüstet sind. Ich meine, daß eine Gefahr aus dem Weltraum nicht so sehr zu fürchten ist. Man hat uns Tausende von Jahren nicht angegriffen und wird es wahrscheinlich auch jetzt nicht tun. Was ist eigentlich aus dem Planeten CHRYS geworden, dessen Raumschiffe damals die Scheibe Mir Caba angriffen?


  Der Planet CHRYS existiert nicht mehr, erklärt William Foster gelassen.


  Donnerwetter! entfährt es Osborne. Wie ist denn das geschehen?


  Das ist schon zwölf Jahre her. Ilas Goril stellte damals den Antrag, den CHRYS zu vernichten. Dreißig Raumschiffe, jedes mit zwei Radium-C-Bomben an Bord, flogen den CHRYS an. Aus einer Entfernung von einer Milliarde Kilometer schossen sie die Bomben ab und jagten davon. Es waren im ganzen sechzig Radium-C-Bomben. Und sie trafen sämtlich ihr Ziel. Es ist die Eigenheit der Radium-C-Bombe, daß sie eine Kettenreaktion sämtlichen spaltbaren Materials hervorruft. Binnen einer Sekunde war der CHRYS vernichtet. Mit Mann und Maus, wie man so schön sagt.


  Gräßlich! stößt Osborne hervor. Ja, Präsident, im All herrschen besondere Gesetze. Ein Planet mehr oder weniger  es fällt nicht auf bei der Menge der Planeten.


  Wer besitzt eigentlich diese Radium- C-Bomben?


  Nur der CABA. Die Herstellung und Bändigung des Radium-C ist derartig kompliziert und auch gefährlich, daß sich noch kein Planet an dieses Problem herangewagt hat.


  Und die Lagerung dieser Dinger? Hat man diese Bomben auf dem CABA gelagert?


  Nein, sie liegen auf einem einsamen Stern, der in einer Entfernung von rund einem Lichtjahr vom CABA seine Bahn zieht. Der Lagerplatz ist durch mehrfache Kortan-Strahlenwände abgesichert. Da es auf diesem Planeten völlig finster ist, wird er auch von niemandem angeflogen, außerdem hat man alle befreundeten Regierungen verständigt, so daß sich jeder schwer hütet, ihm zu nahe zu kommen.


  Und die Maschinen, die unseren Schutz übernommen haben, führen ebenfalls solche Dinger an Bord?


  Jede Maschine hat zwei Stück an Bord, gibt Foster Auskunft.
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  Pfui Teufel! Sieh doch mal zu, daß du den Abzug dieser Scheiben erreichen kannst!


  Ich werde es dem Präsidenten sagen. Man ist sehr vorsichtig mit diesem Zeug. Diese Bomben sind eigentlich das einzige, was man auf dem CABA geheimhält. So, schließt William Foster, nun habe ich meine Pflicht getan und dir alles gesagt, was zu sagen war.


  Fliegst du zum CABA zurück? fragt Osborne.


  Zuerst nach Nizza, um mich mit Enn Le-is zu treffen.


  Wie? Enn Le-is ist auf der Erde?


  Ja, sie ist mit mir gekommen und fliegt auch mit mir wieder zurück. Sie nimmt in Nizza Sonnenbäder und vergnügt sich mit unseren Mitmenschen. Präsident Osborne seufzt auf.


  Ich wünschte, ich könnte mir auch einmal etwas freie Zeit nehmen, sagt er. Ich glaube, ich bin der einzige Mensch auf der Erde, der dauernd arbeiten muß.


  Das ist der Fluch der Prominenz, Präsident.


  Mit einigen schnellen Sprüngen ist die Scheibe William Fosters über den Atlantik geflogen. Die gläserne Tunnelbahn, die in einer Tiefe von 2000 Metern unter dem Grund des Atlantiks liegt, ist noch im Bau. Mit mehr als 3000 Stundenkilometern jagen die durch Photonen angetriebenen, stählernen Granaten durch die gläsernen Gleitbahnen. Eine Schicht von Korton-Strahlen in einer Stärke von fünf Zentimetern verhindert, daß die Granaten, die durch Anti-Protonen eine eigene Schwerkraft erhalten, an die Seitenwände stoßen. Aus der Spaltung von Wasserstoffatomen gewinnt man das eiskalte Helium, das die Hitze unter der Erd- und Wasseroberfläche ausgleicht und im Innern der langen Bahnstrecke eine erträgliche Temperatur schafft.


  Enn Le-is hat sich eine prächtige Villa als Wohnsitz ausgesucht. Foster besitzt einen der telepathischen Erkennungsapparate des CABA, mit dessen Hilfe er sie schon von Gibraltar aus anruft. Unter ihm leuchtet das Mittelmeer in tiefem Blau. Seine Scheibe jagt die Küstenstrecke entlang, dann erscheint die Küste bei Nizza auf dem Bildschirm. Das, was er früher bei den Piloten des CABA immer wieder bewunderte, nämlich das Abstoppen aus rasender Fahrt und das darauffolgende zentimetergenaue Aufsetzen auf den Landeplatz, beherrscht er jetzt selbst meisterhaft. Drei Meter neben der wartenden Enn schwebt die Raumscheibe zu Boden.


  Hallo, Enn! ruft William Foster schon von der Höhe der Leiter herab. Hoffentlich ist dir die Zeit nicht zu lang geworden?


  O nein, William! ruft sie lustig zurück. Hier gibt es ja genügend Abwechslung.


  Er springt zu Boden und küßt sie.


  Du bist wie einer der Unsrigen, lacht sie, während sie an seiner Seite dem Hauses zuschreitet.


  Das ist ein großes Lob, Enn. Weißt du noch, als ihr mich vor zwölf Jahren aus der Luft geholt habt?


  Oh, ich weiß es noch sehr gut. Ich dachte damals nicht daran, daß wir uns einmal näher kennenlernen würden.


  Warum nicht, Enn?


  Ihr wart so rückständig in allem. Ich glaubte, daß mit euch nicht viel anzufangen sei. Aber ihr habt euch gut entwickelt, das muß man schon zugeben. Und besonders du …


  Habe ich mich denn verändert seit damals?


  Und wie! lächelt sie, während sie vor ihm das Haus betritt. Damals warst du noch wie ein kleiner Junge. Du warst noch mit Vorurteilen belastet und fielst aus einem Erstaunen ins andere. Und am meisten stauntest du über mich. Ich habe dir bei jedem Blick angemerkt, wie verliebt du warst.


  Ist das ein Wunder, Enn? brummt er mißvergnügt. Was wußte ich denn damals über die Frauen des CABA?


  Ach …, erwidert sie lächelnd, während sie sich in gespielter Erschöpfung in einen Sessel wirft. Heute weißt du wohl mehr über die Frauen des CABA?


  Nun, man macht so seine Beobachtungen …, weicht er aus. Immerhin habe ich mich so sehr an dich gewöhnt, daß du mir fehlst, wenn du nicht dabei bist.


  Was seid ihr Männer von der Erde doch für Romantiker! lacht sie. Aber  ehrlich gesagt  wir Frauen des CABA finden diese Romantik recht schön. Unsere eigenen Männer strahlen zu viel Verstand aus! In dieser Beziehung seid ihr Erdenmänner vorzuziehen.


  Besten Dank für diese Anerkennung! bemerkt er kühl. Mit eurer gütigen Mitwirkung werden auch wir uns bald in Roboter verwandelt haben. Ich bin auf dem besten Wege dazu!


  Wag es nicht!  Und was sagt der Präsident?


  Er sagt, daß du mich zu wenig küßt.


  Das hat er nicht gesagt. Da er aber sonst ein vernünftiger Mann ist, so werde ich …


  Na …? fragt er, während er sich über sie beugt.


  Und Enn Le-is antwortet ihm, aber nicht mit Worten.


  


  ENDE


  


  In Utopia-Zukunftsroman Nr. 180


  


  Höllenfinsternis


  


  lesen Sie den erregenden Bericht einer Raumfahrt zum Planeten Aranea des Siriussystems. Die Nordlicht ist vom Pech verfolgt. Überall lauert der Tod, Naturkräfte und feindliche Rassen scheinen sich gegen die Mannschaft Captain Larsens verschworen zu haben. Nur der Captain kehrt zurück. Und was er zu berichten hat, bedeutet das Ende der Erdmenschheit. Wenn nicht  ja, wenn Rama Siala, der weise marsianische Gelehrte es nicht fertigbringt, das Geheimnis des Kalypses-Steins zu lösen.
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